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Druiden-Seelen

Zamorra stöhnte auf. Die Druiden griffen ihn mit ihrer Magie an! Titanische Para-Kräfte wirkten auf den Dämonenjäger ein, zwangen ihn in die Knie.

Er versuchte, diese Magie abzuwehren, aber sie durchdrang mühelos die Abschirmung, die er um sein Bewußtsein gelegt hatte. Die Druiden wollten ihn töten! Sie hatten ihn von der Erde zum Silbermond geholt, um ihn zu ermorden! Und gegen ihre vereinten Kräfte war er machtlos.

Er sank zu Boden. Seine Abwehr ließ nach. Er glaubte, in Flammen zu stehen. Rasender Schmerz breitete sich durch seinen ganzen Körper aus, wurde unerträglich.

Der Tod war eine Erlösung…


Gevatter Tod öffnete die Augen. Das erste, was er sah, war das Gesicht eines Echsenmannes, der sich über ihn beugte.

Gevatter Tod fror.

Er erinnerte sich. Die Silbermond-Druidin, die sich Vali nannte, hatte Reek Norrs Waffe an sich genommen und eine Kältenadel auf ihn abgeschossen. Der Blackout war praktisch sofort gekommen.

Jetzt befanden sich gleich eine ganze Menge Sauroiden hier, aber von Vali war nichts zu sehen.

Was war geschehen, nachdem er das Bewußtsein verloren hatte?

Er versuchte sich zu erheben. Er war von kräftiger Statur, auch wenn sein Kopf an einen Totenschädel erinnerte, was ihm seinen Spitznamen eingebracht hatte. Trotzdem gelang es ihm nicht, hochzukommen. Er hatte sich auf seine Ellenbogen gestützt, doch er schaffte es nicht, seinen Oberkörper in die Waagerechte zu befördern.

Er sank auf das Lager zurück.

»Immer mit der Ruhe«, hörte er den Echsenmann in seiner knarrenden und schmatzenden Sprechweise sagen, der über ihn gebeugt war.

»Was ist mit Norr?« krächzte Gevatter Tod. Seine Stimme hörte sich furchtbar an, und er sehnte sich nach Wärme.

»Er lebt - vielleicht«, sagte der Echsenmann.

Jetzt erst entdeckte Padrig YeCairn, den man Gevatter Tod nannte, daß der Sauroide die Gewandung eines Priesters der Kälte trug. Mit allem hätte er gerechnet, nicht aber damit, daß sich ausgerechnet die Kälte-Priester um sein Wohlergehen bemühen würden.

Ein weiterer Priester befand sich im Zimmer, und drei Adepten, an der Kleidung deutlich voneinander zu unterscheiden.

Die Sauroiden selbst konnte YeCairn weniger gut auseinander halten. Gut eine Million von ihnen lebte auf dem Silbermond, letzte Überlebende einer sterbenden Welt, sie waren vor Jahren hierher evakuiert worden.

YeCairn lebte lange genug unter ihnen, er erkannte inzwischen die individuellen Unterschiede der humanoiden Echsen ebenso gut, wie er sie bei Menschen erkannte. Dennoch waren ihm vom Namen her nur vielleicht ein paar hundert der Sauroiden wirklich bekannt.

Diesen hier aber kannte er vage. »Sie sind Rrach, nicht wahr?«

»Sie kennen mich?«

Gevatter Tod zwang sich zu einem Lächeln, das auf einen Menschen furchterregend gewirkt hätte. Den Sauroiden konnte er damit nicht erschrecken. »Sie sind so etwas wie ein Abweichler von der Lehre des Kälte-Kultes.«

»So kann man es sagen. Wenn man die Zusammenhänge nicht versteht«, erwiderte Rrach leise. »Ich bin ein Priester, und ich diene dem Glauben und der Wissenschaft. Auf meine Weise, nach meinem Verständnis«, fügte er noch leiser hinzu.

»Unsere Lehre läßt mir den nötigen Entscheidungsspielraum, auch wenn es vielen anderen nicht gefällt, wie ich denke. Der junge Priester, der Sie und Norr fand, teilt meine Ansichten. Er kam eigentlich, um Reck Norr um Hilfe zu bitten.«

»Was ist mit Norr?« wiederholte YeCairn seine Frage von vorhin.

Abermals versuchte er sich zu erheben. Diesmal gelang es ihm, und er schwang die Beine von der Liege.

Jetzt konnte er seinen Freund sehen, der unweit von ihm lag.

Andere Sauroiden kümmerten sich um ihn.

»Stehen Sie noch nicht auf«, bat Rrach. »Sie müssen erst warm werden.«

»Ich bin nicht so schwächlich wie ihr Reptilien«, brummte YeCairn. »Ich bin ein Warmblüter. Ich werde mit der Unterkühlung schneller fertig.«

Tatsächlich schaffte er es, auf den Beinen zu bleiben.

Rrach reichte ihm eine Tasse mit einer dampfenden, heißen Flüssigkeit.

YeCairn kannte die Tasse und das Getränk. Die KältePriester schienen sich in Norrs Haushalt bereits gut zurecht gefunden zu haben. Warum auch nicht?

Er nippte vorsichtig an dem heißen, aromatischen Getränk.

»Norr wurde von zwei Nadeln nahe an Kopf und Wirbelsäule getroffen«, sagte Rrach endlich. »Tshat Zarrek und die drei Adepten ringen um sein Überleben.«

»Zwei Nadeln«, murmelte YeCairn bestürzt. »Das kann tödlich sein. Es wäre eiskalter Mord.«

Die Geschosse lösten sich auf, sobald sie einen Körper trafen, und gaben dabei die gespeicherte Frostkälte ab, die sich blitzartig im Opfer ausbreitete. Kaltblüter wie die Sauroiden verfielen dadurch automatisch in eine Art Winterschlaf-Starre.

Ihre Lebensvorgänge, ihr Stoffwechsel, wurden innerhalb weniger Sekunden auf das absolute Minimum reduziert.

Diese Nadeln waren ursprünglich ein Abfallprodukt der Entropieforschung der Kälte-Priester gewesen. Während normalerweise ein sich auflösendes Objekt Wärme abstrahlt, war es hier genau umgekehrt. Wieso das funktionieren konnte, wußte wohl außer den Priestern niemand. Immerhin wurden diese Waffen seit langer Zeit von den Sauroiden benutzt. Zur Jagd und auch zur Selbstverteidigung - oder was man als solche bezeichnete.

Eine Nadel reichte für gewöhnlich aus, um einen Sauroiden kampfunfähig zu machen, um ihn regelrecht ›einzufrieren‹.

Nach einer gewissen Zeitspanne wachte er dann wieder auf.

Aber zwei Nadeln konnten tödlich sein!

Vorsichtig näherte sich YeCairn seinem Freund Norr, dem obersten Sicherheitsbeauftragten der Sauroiden. Die Adepten ließen ihn an das Lager des Echsenmannes treten.

Gevatter Tod legte eine Hand auf die kalte Stirn des Sauroiden. Zwischen den feinen Hautschuppen trat ein klebriges, geleeartiges Sekret aus.

YeCairn versuchte, ein wenig von seiner Energie an Norr abzugeben. Es war ihm gelungen, die abgestorbenen Organhäuser auf dem Silbermond wieder zu beleben, warum sollte es ihm dann nicht gelingen, einen Sauroiden aus dem Kälteschock zu holen?

Doch er spürte sehr schnell, daß er sich dabei überanstrengte.

Er litt noch zu sehr unter den Folgen der eigenen Froststarre.

Er begann plötzlich zu taumeln, und Rrach, der ihm gefolgt war, stützte ihn.

»Was ist passiert?« murmelte der Priester. »Tshat Zarrek erzählte, er hätte in diesem Haus die Aura eines Silbermond-Druiden gespürt. Hat er Sie beide niedergeschossen, Gevatter Tod?«

»Sie. Es war eine Sie. Vali, eine schwarzhaarige Schönheit. Es ist unmöglich, sie dürfte eigentlich gar nicht existieren. Jene, die einst vor uns auf dieser Welt lebten, sind längst tot, und von anderen Welten kommt niemand ohne die Einwilligung des Träumers Julian Peters hierher. Traum und Zeit trennen uns vom Rest des Multiversums. Und doch ist diese Druidin hier.«

»Nicht nur sie. Ich selbst habe die Aura vieler anderer gespürt. Sie kehren zurück, Gevatter Tod. Sie kehren zurück aus den Sphären jenseits des Lebens, die Seelen der Druiden.«

»Auch Reek deutete an, daß etwas Seltsames geschieht, und ich selbst konnte es fühlen. Wir wußten nur nicht, was es ist, worum es sich handelt. Deshalb hat Reek den Dämonenjäger Zamorra hergebeten. Vielleicht kann er uns helfen - uns allen, den Sauroiden wie auch den Silbermond-Druiden.«

»Sie werden uns als Feinde ansehen«, befürchtete Rrach.

»Wenn es stimmt, was uns überliefert wurde -übrigens von eben jenem Zamorra -, dann starben die Druiden, weil sie nicht versklavt werden wollten. Ihre Welt war überfallen worden, und sie zerstörten lieber das gesamte Sonnensystem und sich selbst dazu, als sich selbst aufzugeben. Vielleicht ist für ihre Seelen im Jenseits keine Zeit vergangen. Sie ahnen nichts von der Entwicklung, daß Merlin den Silbermond mittels eines Zeitparadoxons nachträglich gerettet hat. Sie werden glauben, daß auch wir zu den Feinden gehören, weil wir uns nun auf der Welt der Druiden ausgebreitet haben. Wir sind die Besetzer, die Eroberer.«

»Das ist möglich«, erwiderte YeCairn. »Vali war voller Furcht und Aggressionen. Sie war nicht zu überzeugen, daß wir nicht ihre Gegner sind. Als ich schon glaubte, wir hätten sie zumindest nachdenklich gemacht, ergriff sie Reeks Waffe und schoß auf uns. Ich stieß ihn noch aus der Schußbahn, wurde aber selbst getroffen, dann hat sie ihn auch erwischt.«

Er wandte den Kopf und sah Rrach aus tiefen, dunklen Augenhöhlen an.

»Es kann doch nicht allzu schwierig sein, diese Druiden aufzuspüren«, sagte er. »Sie sagten, Sie hätten ihre Ausstrahlung gespürt. Außerdem unterscheiden sie sich körperlich gewaltig von den Sauroiden. Und sie werden sich nicht ewig in Höhlen verstecken können. Wenn man sie findet, kann man mit ihnen reden.«

»Das«, sagte Rrach düster, »wird nicht so einfach sein.«

»Wieso?«

»Im Tempel wurde bereits beschlossen, sie aufzuspüren - jeden einzelnen. Man hält sie für eine Bedrohung. Einmal, weil sie vermutlich davon ausgehen, daß wir Invasoren sind, und zum anderen, weil sie über starke magische Fähigkeiten verfügen. Wir sind ihnen überlegen, jedem einzelnen von ihnen. Aber wenn sie sich zusammenschließen, potenzieren sich ihre Kräfte. Und damit werden sie für uns zu einer Gefahr, die nicht unterschätzt werden darf. Diese Gefahr werden wir ausschalten!«

YeCairn runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, Rrach?«

»Sehen Sie mich nicht so drohend an, Gevatter Tod. Ich war nicht dabei, als dieser Beschluß gefaßt wurde, aber ich wäre sicher überstimmt worden. Man wird die Silbermond-Druiden jagen, gefangennehmen -und sie töten!«

***

Die Schatten krochen langsam aus ihrem Versteck. Sie fühlten mit ihren nichtmenschlichen Sinnen den Anstieg von Aggressivität, und sie taten ihr Möglichstes, diese Aggressionen zu verstärken.

Sie hatten dafür gesorgt, daß sich die Situation auf dem Silbermond grundlegend veränderte. Sie hatten mit ihrer Magie jene entropischen Kräfte manipuliert, die mit den Sauroiden aus der zerfallenden Echsenwelt hierher gelangt waren.

Und jetzt wollten sie die Früchte ihrer langjährigen Arbeit ernten.

Nach einer Entladung der Gewalt, nach Mord und Totschlag, würde der Silbermond schließlich doch noch ihnen gehören.

Und damit ihren Herren, den MÄCHTIGEN, die aus den Tiefen von Raum und Zeit gekommen waren, um in einem Jahrmilliarden währenden Ablauf das Universum zu erobern.

Die Schatten waren eifrige Diener…

Plötzlich bildete sich ein hell strahlender Lichtball, eine flirrende Wolke aus magischem Feuer, die sich zwischen Zamorra und die Druiden schob.

Das leuchtende, lodernde Fanal schien die konzentrierte Magie der Silbermond-Druiden wie ein Magnet an sich zu ziehen und saugte sie scheinbar einfach auf. Das Leuchten wurde intensiver.

Beinahe zu spät erkannten die Druiden, was geschah, und sie stoppten ihren Angriff.

Doch das ging nicht so schnell. Es bedurfte einiger Zeit, die mentale Verschmelzung zwischen ihnen aufzulösen.

Bis es ihnen gelang, saugte der Feuerball immer mehr Energie in sich auf, und als er nicht mehr genug freigesetzte Druiden-Kraft fand, begann er den Druiden selbst Energie zu entziehen.

Da endlich wandten sie sich zur Flucht. Die einzige Chance für die eben noch so übermächtige Gruppe, der Vernichtung zu entgehen.

Sie verschwanden einfach im Nichts. Flohen per zeitlosem Sprung. Ließen ihre Opfer, die sie eben noch hatten töten wollen, zurück.

Und der Lichtball, der sich mit ihrer Energie vollgesogen hatte, verlosch…

Nicole Duval hob den Kopf. Verblüfft stellte sie fest, daß sie auf hartem Boden lag.

Nur ein paar Meter von ihr entfernt Zamorra, und zwischen ihnen sein Amulett. Merlins Stern, diese handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Hieroglyphen und den enormen magischen Möglichkeiten.

Das Amulett leuchtete, aber dieses Leuchten verblaßte rasch.

»Was… ist passiert?« fragte sie. »Wo sind die anderen?«

Sie sah sich um. Von den Druiden, die eben noch versucht hatten, sie beide mit der Macht ihrer Magie zu töten, fand sie keine Spur mehr!

Nur die beiden, die Nicole vor der Entführungsaktion mit dem Schockstrahler betäubt hatte, lagen nach wie vor reglos am Boden. Die Flüchtenden hatten ihre bewußtlosen Kameraden im Stich gelassen.

»Geflohen«, murmelte Zamorra. Er fühlte sich schwach und ausgelaugt. Als er sich aufrichtete, hatte er Mühe, auf die Beine zu kommen.

In einer Reflexbewegung streckte er die Hand aus und rief das Amulett mit einem telepathischen Befehl zu sich. In der nächsten Sekunde hielt er es in der Hand.

»Aber warum?« hörte er Nicole sagen, während seine Gedanken in eine ganz andere Richtung gingen. »Sie hätten uns mühelos umbringen können!«

»Druiden sind keine Mörder«, murmelte er. Wieso hatte Merlins Stern auf dem Boden gelegen? Eben noch hing das Amulett doch am silbernen Halskettchen unter dem Hemd vor seiner Brust!

»Sah mir aber eben gar nicht danach aus. Sie müssen durchgedreht sein. Sie haben uns ja nicht einmal die Gelegenheit zu einer Erklärung gegeben. Ich verstehe das nicht«, sagte Nicole.

Zamorra erinnerte sich daran, einen Feuerball gesehen zu haben, eine Wolke aus sprühendem Licht.

»Das FLAMMENSCHWERT!« entfuhr es ihm.

»Wie?« stieß Nicole hervor. Sie wurde blaß.

Das FLAMMENSCHWERT war etwas Magisches, das sich nicht bewußt kontrollieren ließ. Es war eine eigenartige Verbindung, zu der Zamorras Amulett und Nicole Duval miteinander verschmolzen und die eine ungeheure Macht freisetzen konnte.

Eine Macht, die ihresgleichen suchte.

Wenn das FLAMMENSCHWERT dann wieder verlosch, wurde aus dem energetischen Gebilde wieder die Silberscheibe und die Frau, die sich aber nie an das erinnern konnte, was während ihrer Verschmelzung mit dem Amulett geschehen war.

Vielleicht war dieser Erinnerungsverlust eine Schutzreaktion…

Kurioserweise ließ sich das FLAMMENSCHWERT mit keinem Mittel aktivieren. Es wurde selbst aktiv oder auch nicht. Es konnte Retter in allerhöchster Not sein, so wie es jetzt wohl passiert war, doch niemand konnte sich darauf verlassen.

In anderen, nicht weniger gefährlichen Situationen kam dieses Phänomen seltsamerweise nicht zustande.

Bisher hatte niemand herausfinden können, nach welchen Regeln es geschah. Erst recht nicht, warum das FLAMMENSCHWERT nur durch eine Verbindung aus Nicole und Amulett entstehen konnte, wobei sich beider Materie auflöste und zu purer Energie wurde. Zu jenem Feuerball, den Zamorra beobachtet hatte.

Denn die einzige Möglichkeit, das Phänomen zu erforschen, bestand, wenn es aktiv war. Aber dann hatten Zamorra und seine Freunde ganz bestimmt anderes zu tun, als Studien an diesem seltsamen Objekt zu betreiben. Dann nämlich ging’s ums Überleben.

»Das FLAMMENSCHWERT ist aktiv geworden«, sagte Zamorra. »Es hat uns geschützt und gerettet. Deshalb sind die Druiden auch geflohen. Es hätte sie sonst vielleicht getötet. Sie haben das gerade noch rechtzeitig erkannt.«

»Getötet, obgleich die Magie von Silbermond-Druiden weiß ist?«

Zamorra sah auf die beiden bewußtlosen Gestalten und wandte sich dann wieder Nicole zu. »Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob das noch stimmt. Gut, wir kennen nur wenige Silbermond-Druiden. Aber Gryf und Teri sind ganz bestimmt nicht die Paradebeispiele ihres Volkes. Und die anderen haben wir seinerzeit bei unseren Zeitreisen in der Vergangenheit des Silbermonds nicht gut genug kennengelernt, weil es einfach zu wenig Berührungspunkte gab. Aber ich glaube, diese Wesen sind anders als jene, die wir damals kennenlernten.«

»Was meinst du damit?« Sie trat zu ihm, berührte zärtlich sein Gesicht mit der Hand. Zamorra lächelte.

»Ich glaube nicht mehr, daß sie das sind, wonach sie aussehen«, sagte er. »Sie sehen aus wie Silbermond-Druiden und verfügen auch über deren magische Kräfte, nicht wahr? Aber wir wissen auch, daß es diese Silbermond-Druiden seit mehr als anderthalb Jahrzehnten nicht mehr gibt. Fast siebzehn Jahre sind vergangen. Und immerhin beinahe fünf Jahre ist es her, seit der Silbermond durch Merlins Zeitparadoxon nachträglich gerettet wurde. Warum sollten sie ausgerechnet jetzt wieder auftauchen? Warum nicht schon damals, als der Silbermond aus dem Nichts zurückgeholt wurde? Und vergiß nicht, daß Reek Norr uns gebeten hat, herzukommen, weil irgend etwas nicht stimmt. Reck tut nichts ohne Grund. Wenn er meint, daß unsere Hilfe nötig ist, dann geht es um ein sehr großes Problem. Wir müssen mit Reek sprechen. Er kann uns vielleicht sagen, was hier gespielt wird. Und warum er uns hergebeten hat. Vorher sollten wir versuchen, uns aus allem herauszuhalten.«

»Schön gesprochen«, erwiderte Nicole. »Bei deiner langen Rede hast du jedoch eines vergessen: nämlich, daß wir nicht aus eigenem Antrieb hier sind. Wir wollten zwar herkommen, aber die anderen kamen uns zuvor. Diese… Druiden haben uns doch geholt! Die Inside-Out-Zone, mit der sie zuerst auf dem kleinen Friedhof auftauchten, hat unser Château Montagne berührt, und so konnten sie uns herüberholen.« - Zamorra nickte.

»Stimmt. Leider. Ein weiteres Phänomen, daß es zu klären gilt. Wieso konnten sie die Zeitdifferenz überbrücken? Und wie aus Julians Traumwelt ausbrechen? Bisher sind wir doch immer davon ausgegangen, daß diese beiden Absicherungen völlig dicht sind. Wenn es in dieser Struktur jetzt plötzlich Löcher gibt, kann das zu einer Katastrophe führen. Denn der Silbermond darf nicht in unsere normale Welt und unsere normale Zeit zurückkommen. Er existiert ja nur durch Merlins Paradoxon, und was geschieht, wenn das für uns alle wirksam wird, haben wir schon einmal erleben müssen. Ich möcht’s nicht noch einmal durchstehen müssen… diese völlig veränderte Welt.«

Es war eine Welt gewesen, in der die Druiden ein Dutzend Jahre zuvor nicht das System der Wunderwelten und den Silbermond zerstört hatten. Eine Welt, in der die MÄCHTIGEN und die Meeghs herrschten, ihr Hilfsvolk, das in Wirklichkeit auch längst ausgelöscht gewesen war. Eine Welt, in der das Böse regierte und der Kampf dagegen bereits verloren war.

Um diese Katastrophe abzuwenden, war der Silbermond um 15 Minuten in die Zukunft versetzt worden. Zusätzlich hatte der Träumer Julian Peters ihn in eine seiner künstlich erschaffenen Welten eingebettet. Diese Traumwelt konnte nur betreten oder verlassen werden, wenn der Träumer es zuließ. Er mußte also in jedem Fall zunächst kontaktiert werden, um in seinem Traum eine entsprechende Veränderung zu schaffen, ein Tor zu öffnen.

Für Zamorra und seine Freunde war es nicht ganz so schwierig, eine Passage zu erbitten. Immerhin lebte Julian auf der Erde und war daher für sie erreichbar.

Aber die Sauroiden waren auf dem Silbermond praktisch gefangen. Aus der Traumwelt heraus hatte es bislang keine Kontaktmöglichkeit zur Erde gegeben. Man hatte immer warten müssen, bis es Julian einfiel, selbst einmal wieder auf dem Silbermond nach dem Rechten zu sehen.

Das schien jetzt nicht mehr zu stimmen. Offenbar war die Abschottung jener Welt nicht mehr hundertprozentig gegeben.

Das bewies die Dimensionsüberlappung, die an verschiedenen Stellen Frankreichs stattgefunden hatte, um schließlich zuletzt im Château Montagne aufzutreten. Und ein weiterer Beweis war, daß Reck Norr vom Silbermond aus Zamorra über ausgerechnet dessen allerneueste Kommunikationseinrichtung per ›Bildtelefon‹ angerufen hatte!

Das alles zusammengenommen bedeutete allerhöchste Gefahr!

Eine Gefahr, die vielleicht viel größer war, als Reek Norr selbst bei seinem Hilfeersuchen angenommen hatte. Eine Gefahr, die nicht nur den Silbermond und die Erde bedrohte, sondern Weite Teile des Universums.

Überall, wo seinerzeit die Zerstörung der Wunderwelten und des Silbermonds Auswirkungen auf den Rest des Kosmos gezeigt hatten, würde die Rückkehr des durch die Traumwelt und die Zeitverschiebung verdrängten Paradoxons die gebannt geglaubte Katastrophe erneut auslösen.

Das wurde Zamorra und Nicole in diesen Minuten endgültig klar.

Der Dämonenjäger legte eine Hand auf die Schulter seiner Gefährtin. »Vermutlich werden wir diesen Kampf nicht ganz allein bestreiten müssen«, sagte er. »Teri und Ted wollten sich doch um das Inside-Out-Phänomen auf dem Friedhof kümmern. Vielleicht gelangen sie dann auf die gleiche Weise hierher wie wir.«

»Und werden von diesen Druiden - oder was auch immer sie sind - umgebracht, weil sie sich nicht mit dem FLAMMENSCHWERT schützen können«, unkte Nicole.

Zamorra lächelte.

»Vergiß nicht, daß Ted seinen Machtkristall besitzt, und daß Teri eine echte Silbermond-Druidin ist! Die beiden werden sich im Falle eines Falles schon zu helfen wissen…«

***

Ted Ewigk wagte nicht, sich zu bewegen. Er stellte sich tot.

Seine Hand umklammerte den Dhyarra-Kristall 13. Ordnung, mit dessen Energie er versuchte, seine Gedanken abzuschirmen, seine Bewußtseinsaura zu verschließen.

Teri Rheken war möglicherweise tatsächlich tot. Sie war von zwei Kältenadeln getroffen worden, als sie gerade versuchte, Ted im zeitlosen Sprung mit sich zu nehmen. Um sie beide vor dem Angriff der durchdrehenden Silbermond-Druiden in Sicherheit zu bringen.

Weitere Schüsse waren gefallen. Genug, um Ted einen Treffer simulieren lassen zu können.

Nur nicht denken… nur nicht über das Vergangene nachdenken… jeder Gedanke könnte verräterisch sein!

Silbermond-Druiden sind Telepathen! Sie brauchen sich nicht einmal anzustrengen! Sie nehmen deine Gedanken ganz nebenbei auf und erkennen daran, daß ich noch lebe…

Aber er konnte die Erinnerungen nicht einfach zurückdrängen. Die Erinnerungen an die Überlappungszone, an den Farbwechsel der Umgebung, der alles wie von innen nach außen umgestülpt aussehen ließ. Die angreifenden Skelette.

Der Versuch, sie mit dem Dhyarra-Kristall abzuwehren, wobei einige von ihnen zu brennen begannen, wo die Dhyarra-Energie sie berührte. Teris Aufschrei: »Sie sind Druiden jenseits des Lebens!«

Dann der Wechsel hierher. Auf eine Welt, die der Silbermond sein mußte. Und die Verwandlung von Skeletten in menschliche Gestalten… Der Angriff…

Silbermond-Druiden sollten das sein? Mit ihrem Auftreten als Skelette in der Inside-Out-Zone und ihrem aggressiven Verhalten wurden sie Ted Ewigk unheimlich.

Jetzt hörte er einen von ihnen sagen: »Du hast instinktiv richtig gehandelt. Du hast Feinde unschädlich gemacht. Jetzt können wir sie töten, ohne daß sie uns noch gefährlich werden können.«

Das war an die schwarzhaarige Frau gerichtet, die plötzlich wie von Furien gehetzt hinter einem der Organhäuser hervorgestürmt war, um sofort auf Teri und Ted zu schießen!

Und das mit einer Waffe, die der Technologie der Sauroiden entstammte und Kältenadeln verschoß. Mehrere davon waren auch für Menschen tödlich, die an der Unterkühlung starben.

Ted blinzelte.

Die Unheimlichen traten jetzt näher heran. Sofort schloß Ted wieder die Augen und versuchte erneut krampfhaft, einen Gedankenschirm um sich zu errichten.

»Der hier stellt sich nur tot«, sagte der Sprecher. »Er glaubt, er könnte uns übertölpeln.«

»Sicher brauchen wir nicht beide zu töten«, wandte ein anderer ein. »Die Goldhaarige ist von unserer Art. Aber der Blonde hat uns verletzt mit seinem Sternenstein.«

Im nächsten Moment traf ein schmerzhafter, wuchtiger Tritt Teds Hand. Der Dhyarra-Kristall flog in weitem Bogen davon.

Von diesem Augenblick an war Ted Ewigk seinen Gegnern völlig wehrlos ausgeliefert.

Er schrie auf und hielt sich die schmerzende Hand. Wenn der Mistkerl mir die Knochen gebrochen hat…

Sein Verstand hielt im gleichen Moment dagegen, denn eine solche Verletzung spielte überhaupt keine Rolle mehr. Ted würde den anderen nicht mehr zur Rechenschaft ziehen können. Weil er gleich von dessen Komplizen umgebracht werden würde!

»Wir werden beide töten. Sie waren zusammen, und die Goldhaarige versuchte ihn zu retten«, sagte der Anführer der kleinen Killertruppe.

»Vielleicht solltet ihr mir erst mal zuhören«, keuchte Ted.

»Ich bin nicht…«

»Stirb!« rief der Silbermond-Druide.

Er und drei andere fanden sich zu einem Verbund zusammen.

Sie berührten sich an den Händen, verschmolzen ihre Bewußtseine miteinander und potenzierten damit ihre magische Kraft.

Und diese Kraft packte blitzschnell zu und wirkte auf Ted ein!

Er kam nicht einmal mehr dazu, aufzuschreien.

Es ging alles viel zu schnell!

Und dann war da nur noch die große Dunkelheit, die ihn aufnahm und davontrug in die unendlichen Sphären am Ende jeglicher Existenz…

***

Valis Gedanken überschlugen sich. Was hatte sie getan?

Entgeistert starrte sie die Waffe in ihrer Hand an.

Zum zweiten Mal hatte sie geschossen, und das, ohne nachzudenken. Zuerst auf den Echsenmann und den Mann mit dem Totengesicht im Organhaus, und jetzt auf eine Silbermond-Druidin.

Aber das war nicht mit Absicht passiert!

Das Lob ihres Artgenossen glitt an ihr ab. Sie hatte nicht schießen wollen. Es war nur ein Reflex gewesen, als sie bei ihrer Flucht übergangslos diese Gruppe von Druiden vor sich sah. Im ersten Moment hatte sie gar nicht realisiert, mit wem sie es zu tun hatte, sondern sie für Echsenwesen gehalten.

Sie war voller Panik gewesen, und das war sie immer noch.

Sie war mit den anderen Druiden gestorben, hatte sich mit ihnen geopfert, um das Böse zu vernichten - und war dann wieder nahe der Organstadt erwacht.

Viel Zeit mußte vergangen sein. Jetzt lebten andere auf dem Silbermond. Auf dem Silbermond, der nicht zerstört worden war, wie es hätte sein sollen.

Der Echsenmann und sein Begleiter im Organhaus hatten versucht, ihr Hiersein zu erklären, aber Vali war nicht sicher, ob sie ihnen glauben durfte.

Was hier geschah, sprengte jede ihrer Vorstellungen.

Silbermond-Druiden wollten zu Mördern werden?

Wollten zwei Wesen einfach töten?

Wenn es nur um den Fremden mit dem Blondhaar gegangen wäre, der noch dazu sehr attraktiv wirkte, das hätte sie noch hinnehmen können. Sie konnte es zwar nicht überprüfen, doch wenn die anderen sagten, es handele sich um einen Feind, mußte sie das wohl glauben.

Aber daß die anderen auch eine Silbermond-Druidin töten wollten, das ging über ihr Verständnis.

Etwas stimmte hier nicht.

Die schwarzhaarige Druidin ahnte, daß sie ihre Artgenossen nicht würde umstimmen können. Zumindest nicht mit Worten.

Sie waren geradezu fanatisch in ihrer Vernichtungswut.

Es war nicht so, daß sie ihre beiden Opfer töten mußten, weil es sich um dämonische, schwarzblütige Kreaturen handelte.

Nein sie wollten sie töten, um des Tötens willen!

Die anderen waren zu Mördern geworden!

Sie wandten Vali den Rücken zu.

Daß von ihr Gefahr ausging, ahnten sie nicht.

Aber Vali hob die Waffe. Sie konnte nicht zulassen, daß vor ihren Augen ein Doppelmord begangen wurde.

Ihre Entscheidung stand fest.

Ihr Handeln mochte sich als falsch erweisen. Dann würde man Vali später dafür zur Rechenschaft ziehen.

Wenn sie jetzt jedoch nichts tat und nur zuschaute, duldete sie vielleicht zwei Morde, und diese Vorstellung war für sie unerträglich!

Sie hoffte, daß sich noch genug Nadeln im Magazin der erbeuteten Waffe befanden. Wieviele sie verschossen hatte, daran erinnerte sie sich nicht mehr, und sie kannte auch nicht die Ladekapazität des Nadlers.

Sie zielte einfach - und drückte ab!

Es war ganz leicht und ging ganz schnell. Sie war auch nahe genug, so daß sie die anderen gar nicht verfehlen konnte, selbst wenn sie nicht sorgfältig gezielt hätte.

Die Nadeln fauchten nacheinander aus der Waffenmündung, streckten die Druiden nieder. Sie kamen nicht einmal mehr dazu, sich umzuwenden und zu sehen, wer sie angriff. Sie waren zu sehr in ihrer Bewußtseinsverschmelzung versunken gewesen.

Lautlos brachen sie zusammen.

Das magische Mord-Kraftfeld, das von ihnen ausgegangen war, verlosch.

»Was… was tue ich?« flüsterte Vali fassungslos. »Habe ich den Verstand verloren?«

Und sie wußte, daß sie diesmal das richtige getan hatte.

Aber was folgte daraus? Was konnte oder mußte sie jetzt tun?

Die goldhaarige Druidin befand sich im Kälteschock. Und durch die doppelte Dosierung würde sie weit länger darin verbleiben als normal.

Und der blonde Mann? Was war mit ihm?

Vali kauerte sich neben ihm auf den Boden und versuchte Lebenszeichen zu ertasten. Es fiel ihr schwer, weil sie vorhin fast ihre gesamte magische Kraft bei dem vergeblichen Versuch vergeudet hatte, gegen den Echsenmann vorzugehen.

Davon hatte sie sich bis jetzt noch nicht wieder erholt, und das würde wohl auch noch eine Weile dauern.

»Sei doch nicht einfach tot, Mann«, murmelte Vali. »Du darfst nicht tot sein. Ich muß wissen, wer oder was du bist…«

Dann fiel ihr Blick auf den Sternenstein, den ihm einer der anderen Druiden aus der Hand getreten hatte. Vorhin war ihr der blau funkelnde Kristall nicht aufgefallen. Jetzt aber begriff sie, was das für ein Ding war.

Ein Dhyarra-Kristall!

Der Blonde gehörte also der DYNASTIE DER EWIGEN an!

Konnte das sein?

Es erschien ihr unmöglich!

Vor tausend Jahren hatten sich die Ewigen von einem Moment zum anderen von allen ihren eroberten Welten zurückgezogen. Ihr galaktisches Imperium war innerhalb kürzester Zeit zerfallen. Niemand wußte, wohin die Ewigen gegangen waren, die ein gewaltiges Machtvakuum hinterlassen hatten.

Es gab sie nicht mehr.

Aber es hätte auch Vali nicht mehr geben dürfen. Das Universum stand Kopf!

***

»Das ist doch Wahnsinn!« entfuhr es Padrig YeCairn. »Sie können doch nicht einfach einen - einen Krieg gegen diese Leute anfangen! Sie waren zuerst hier, haben die älteren Rechte! Wir - Ihr Volk und ich -, wir sind erst viel später hierher gekommen. Weil man uns sagte, diese Welt sei unbewohnt. Wir müssen versuchen, uns mit den Silbermond-Druiden zu arrangieren. Ich bin sicher, daß ist möglich. Der Silbermond ist groß genug für uns alle.«

»Sie verstehen nicht, Gevatter Tod«, erwiderte der KältePriester. »Es geht nicht um Rechte. Es geht um die Bedrohung, die der Tempel in den Druiden sieht. Es ist auch kein Krieg. Es ist…«

»Eine Ausrottung!« knurrte YeCairn. »Nicht mehr und nicht weniger. Ein gewaltiges Morden. Verdammt, warum versucht man nicht wenigstens zuerst, mit ihnen zu reden? Wenn sich dann herausstellt, daß sie eine Gefahr darstellen und ein friedliches Zusammenleben nicht möglich ist, dann kann man immer noch die große Stachelkeule hervorholen. Ich werde zumindest alles tun, dieses Morden zu verhindern.«

»Sie als einzelner?« Rrach lachte abgehackt. »Wenn ich könnte, würde ich Ihnen ja dabei helfen. Aber Sie und ich und vielleicht noch Zarrek, wir sind doch in der Minderheit. Wie wollen Sie ein ganzes Volk daran hindern, die Druiden zu jagen und zu töten, wenn die Priester der Kälte diesem Volk klar machen, daß es sich um den furchtbarsten, unerbittlichsten Feind handelt, den es hier jemals gegeben hat?«

YeCairn erwiderte nichts und verließ Reck Norrs Organhaus.

Rrach folgte ihm nach draußen. »Was haben Sie vor, Gevatter Tod?«

Doch der Mann, der einst Krieger und dann ein Philosoph und ein Mann des Friedens und der Heilkunst geworden war, ehe er zum Silbermond gelangte, antwortete nicht.

Er strebte seiner eigenen Behausung entgegen.

Irgendwann, dachte er verbittert, holt die Vergangenheit jeden ein!

Er würde kämpfen müssen. Denn anders ließen sich die Mörder nicht mehr stoppen.

***

Onaros Augen leuchteten schwach auf.

Der Silbermond-Druide sah seine Artgenossen an, einen nach dem anderen. Fünf Männer und zwei Frauen.

Drei der Männer trugen weiße, wallende Gewänder, die bis zum Boden reichten, ein anderer und eine der Frauen weiße, eng anliegende Sternenfahrer-Overalls, der fünfte Mann und die zweite Frau waren unbekleidet. Nicht, daß es jemanden gestört hätte, Silbermond-Druiden trugen Kleidung oder ließen es bleiben, ganz wie es ihnen gerade gefiel, da gab es keine Tabus.

Onaro, selbst in einen kurzen Kilt und wadenhohe Stiefel gekleidet, hob die Hand. »Du würdest also an mir zum Mörder werden wollen?« fragte er den Druiden im Overall.

»Nur, wenn du ein Spion bist«, erwiderte der und grinste.

»Beweise deine Unschuld.«

»Ich brauche nichts zu beweisen. Wenn du mein Bewußtsein sondieren würdest, wüßtest du es.«

»Du hast dich bestimmt abgeschirmt und gaukelst uns ein falsches Bild vor«, erwiderte der Overallträger. »Du stirbst auf der Stelle.«

»Ihr müßt den Verstand verloren haben«, rief Onaro, als von den anderen immer noch niemand protestierte. Sie alle hielten ihn für einen Spion der Echsenwesen, die den Silbermond besetzt hielten.

Sie mußten verrückt sein!

Und das äußerte sich auch darin, daß sie das Mädchen, das sie von der Erde geholt hatten, nicht zurückschicken wollten.

Es war ein Irrtum gewesen, sie hatten eine andere Person zum Silbermond holen wollen. Doch jetzt wollten sie das Girl als Geisel gegen die Invasoren benutzen, gegen die Echsenwesen!

Gerade so, als ob die Echsen Rücksicht auf ein Menschenwesen nehmen würden, mit dem sie nichts verband!

Absolut verrückt!

»Öffne den Koffer!« befahl jetzt der Overallträger.

Den Koffer! Der hatte plötzlich vor Onaro gestanden, als er in einem der Organhäuser versuchte, mehr über das herauszufinden, was hier geschehen war. Er war förmlich über diesen aus dem Nichts auftauchenden Koffer gestolpert.

Woher sollte er auch ahnen, daß dieser Koffer eigentlich einem gewissen Zamorra gehörte und nur auf einem anderen Weg und bei einer anderen Gelegenheit zum Silbermond gelangt war?

Es handelte sich um Zamorras ›Einsatzkoffer‹, in dem sich allerlei magische Hilfsmittel befanden.

Dinge, die einem Menschen beim Zaubern helfen konnten.

Dinge, die ein Silbermond-Druide nicht brauchte!

Was würden die anderen dazu sagen, daß er solche Utensilien bei sich trug?

Langsam bückte er sich. Öffnete die Verschlüsse des Koffers und klappte den Deckel auf.

Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte. Selbst wenn er jetzt den anderen beweisen konnte, daß sich in dem Koffer keine Waffen oder sonstigen Dinge der Echsenwesen befanden, konnte er nicht einfach hinnehmen, was sie taten. Er mußte das Mädchen von der Erde aus ihren Händen befreien.

Denn vielleicht drehten die anderen irgendwann ganz durch und töteten die ›Geisel‹, wenn sie feststellten, daß sie ihnen nichts nützte!

Onaro schluckte. Er hatte sich niemals vorstellen können, daß er einmal gegen seine eigenen Artgenossen würde kämpfen müssen. Und er fragte sich, ob nicht eher er selbst es war, der durchdrehte.

Vielleicht lag er mit seinen Gedanken ja falsch, und die anderen hatten recht! Und daß der Silbermond von Fremden bewohnt war, war eine unumstößliche Tatsache.

Allerdings hatte Onaro in dem von einem Fremden bewohnten Organhaus keine Aura des Bösen feststellen können, keine Schwarze Magie!

Demzufolge konnten die Echsen keine Diener der MÄCHTIGEN sein, wie es die Meeghs gewesen waren.

Was sollte er tun?

Er entschloß sich zum Handeln.

»Nun mach schon«, drängte der Overallträger. »Zeig uns, was du an Geheimnissen in diesem Behälter vor uns versteckst.«

Da riß er diesen Behälter hoch. Schleuderte den geöffneten Koffer den anderen entgegen.

Die Gemmen, Beutel mit magischen Pulvern, Kräutern, die kleinen Fläschchen mit flüssigen Substanzen, die Kreide… jedes einzelne Teil flog durch die Luft auf die Druiden zu.

Der Overallträger riß abwehrend beide Arme hoch, bevor ihn der Aluminiumkoffer am Kopf treffen konnte.

Noch während die anderen Druiden verwirrt waren, versetzte sich Onaro aus der Bewegung heraus per zeitlosem Sprung direkt zu dem fremden Mädchen, um es mit der nächsten Bewegung heraus in den zweiten Sprung zu nehmen und außer Reichweite der anderen zu bringen.

Vorsichtshalber nahm Onaro gleich noch drei, vier weitere Sprünge vor, um seine Spur zu verwischen. Selbst wenn die anderen es mit vereinter Anstrengung schaffen sollten, nach und nach die ersten zwei, drei Teleports zu rekonstruieren und ihm zu folgen, so benötigte auch eine Gruppe von Druiden, die eine mentale Verschmelzung einging, dafür eine gewisse Zeit.

Und in der Zeit verflog dann die magische Restaura seiner weiteren zeitlosen Sprünge.

Die einzige Gefahr, dennoch entdeckt zu werden, war, daß die anderen die Gedankenströme des Mädchens aufnehmen konnten. Er selbst konnte sich abschirmen, aber die Menschentochter nicht. Und wenn er versuchte, eine Sperre in ihrem Bewußtsein einzurichten, verriet er sich möglicherweise dabei selbst, weil die dafür freigesetzte Kraft von den anderen registriert werden konnte.

Er sah in die dunklen, großen Augen des Mädchens.

Vielleicht 18 Sommer mochte sie zählen, vielleicht einen mehr oder weniger. Daß sie nicht schrie oder sich gegen ihn wehrte, lag wohl zum einen an der Schreckensstarre, die sie immer noch gefangen hielt, zum anderen daran, daß sie in Onaro keinen Gegner, sondern ihren Retter erkannte.

»Wir sind noch nicht in Sicherheit«, sagte Onaro und unterlegte seine Worte mit genügend Magie, so daß sie ihn verstehen konnte, als würde er in ihrer Sprache sprechen.

»Aber wir sind auch zumindest nicht mehr in unmittelbarer Gefahr. Ich bin Onaro. Wie heißt du?«

»Lis Bernardin.« Ihre Stimme war sehr leise.

»Ich kann dich leider nicht dahin zurückbringen, von wo du entführt worden bist. Aber vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg, herauszufinden, was hier geschieht. Das weiß ich nämlich leider selbst nicht.«

»Du bist einer von ihnen, nicht wahr?« flüsterte sie. »Deine Augen, sie leuchten genauso grell und grün.«

»Ich bin ein Druide vom Silbermond, auf dem du dich auch befindest. Aber einer von ihnen? Das war ich mal…«

***

Ein anderer Ort, eine andere Welt: die Erde, Nordamerika.

Ghaagch hatte sein Raumschiff erreicht.

Der letzte der Meeghs, von Zamorra aus der sterbenden Welt Talos gerettet und von einem Dhyarra-Kristall 11. Ordnung am Leben erhalten, war aus El Paso geflohen, aus der medizinischen Abteilung im Verwaltungsgebäude der Tendyke Industries. Er hatte etwas gespürt. Etwas, dem er nachgehen mußte. Und ihm war klar, daß man ihm diesen Alleingang niemals gestattet hätte.

Man wollte seine weitere Entwicklung beobachten. Man wollte wissen, ob der Dhyarra-Kristall ihn wirklich am Leben hielt, während alle anderen Talos-Emigranten bereits gestorben waren.

Eigentlich hätte er gar nicht mehr existieren dürfen.

Es gab keine Meeghs mehr. Und es hätte auch ihn nicht mehr gegeben, wenn er nicht mit vielen anderen durch die Nebenwirkungen eines Zeitparadoxons in eine Dimensionsfalte versetzt worden wäre. In eine kleine Welt neben der Welt, die zwar auf lange Sicht keine Chance hatte weiterzubestehen, auf die er aber fast zwei Jahrzehnte lang hatte überleben können.

Die anderen waren tot. Nur er, Ghaagch, war noch übrig, der Kommandant des letzten Dimensionsraumschiffes.

Die Menschen hatten es in einem Versteck untergebracht und damit begonnen, es heimlich auszuschlachten! Angeblich wollten sie die Technologie der Meeghs in Ruhe studieren und nachbauen. Diese Aktion war zwar gestoppt worden, aber die ausgebauten Teile waren ein für allemal verloren, waren zerstört worden.

Ghaagch hoffte, daß es keine wirklich wichtigen Geräte waren.

Denn er mußte die Erde verlassen. Er mußte dorthin fliegen, von wo die drängenden Impulse kamen, die ihn seit einiger Zeit erreichten. Die ihm keine Ruhe mehr ließen.

Das Raumschiff war in einer tiefen Gebirgsschlucht versteckt worden. Menschen sahen es nur als ein seltsames, schwarzes Gebilde. Der Schattenschirm täuschte ihre Augen. Er schützte das Raumschiff, aber er schützte auch die Menschen.

Gäbe es diesen Schattenschirm nicht, würden sie beim Anblick des Spiders den Verstand verlieren!

Es war eine aberwitzige, in sich verdrehte Konstruktion aus Röhren und Verstrebungen, die in einem scheinbar undurchschaubaren Chaos den eigentlichen Druckkörper des Raumers umgab. Der Anblick dieser Konstruktion verwirrte den Verstand eines Menschen und zerstörte ihn schließlich, weil das, was er sah, einfach zu fremdartig war.

Der Schattenschirm schützte vor diesem Anblick. Und auch Ghaagch selbst hüllte sich in einen solchen Schattenschirm.

Dadurch erweckte er den Eindruck eines aufrecht gehenden, dreidimensionalen Schattens, der seinerseits wiederum einen flachen Schatten warf. Er sah aus wie der Schatten eines Menschen, mit zwei Armen und zwei Beinen.

In Wirklichkeit besaß der Meegh sechs Arme und zwei Beine und glich einer aufrechtgehenden Riesenspinne. Eine skurrile Mischung aus menschenähnlichem Wesen und Spinne, die schier unmögliche Laune einer grausamen Natur.

Dazu geschaffen, schon durch den bloßen Anblick Grauen und Furcht zu erregen…

Ghaagch traf auf Menschen, die sich draußen vor dem Spider befanden und auch in seinem Inneren arbeiteten. Sie gehörten zur Tendyke Industries. Es waren Wissenschaftler ebenso wie bewaffnete Wächter, die jeden Unbefugten fernhalten sollten.

Dabei vermochte das Raumschiff sich durchaus selbst zu schützen - wenn man das Sicherheitsprogramm aktivierte.

Doch auf der Welt der Menschen galten andere, weniger mörderische Gesetze als jene, unter denen das Programm entwickelt worden war. Auf der Erde galt menschliches Leben als unantastbar, die Gesetze ließen eine Abwehrschaltung nicht zu, die jeden Fremden schon auf einige Entfernung hin auslöschten, wenn er nicht rechtzeitig ein spezielles Signal funkte.

Ghaagch betrat sein Raumschiff und suchte die Kommandozentrale auf. Niemand hinderte ihn daran, niemand wunderte sich über seine Anwesenheit. Sicher glaubten sie alle, daß Ghaagchs Hiersein in Ordnung und mit der Firmenleitung abgesprochen sei. Anscheinend konnte sich niemand vorstellen, daß der Meegh aus El Paso und der Obhut von Dr. Berenga geflohen war…

Der Meegh wunderte sich darüber. Unter seinesgleichen wäre es unmöglich gewesen, sich einfach so einzuschleichen. Denn es gab Schwingungen, die jeder Meegh spüren konnte, die aber den eingeschränkten Sinnen der Menschen verschlossen blieben. Manchmal fragte sich Ghaagch, wie die Menschen überhaupt existieren konnten, wenn sie so erschreckend wenig von ihrer Umgebung mitbekamen.

Von der Zentrale aus sprach Ghaagch mit dem Verantwortlichen der Menschen und forderte, daß sie alle den Spider unverzüglich verließen. Eine Begründung nannte er nicht. Unmißverständlich machte er klar, daß er mit dem Raumschiff die Erde verlassen würde - und daß die Überlebenschancen aller Menschen, die sich dann noch an Bord befanden, gleich Null war.

Da wurde Alarm ausgelöst. Jemand rief in El Paso an, um nachzufragen, worum es hier eigentlich ginge.

In der Zentrale des Raumers bekam Ghaagch dieses Telefonat zwar mit, achtete aber nicht weiter darauf. Ihm war nur wichtig, daß die Menschen sein Raumschiff verließen. Die Maschinen liefen bereits an, und die schwarzen Energiekristalle erwachten.

Jemand versuchte Ghaagch über Funk zu warnen. »Ihr Raumschiff ist überhaupt nicht einsatzfähig! Hat man Ihnen nicht gesagt, daß eine Menge Geräte ausgebaut worden sind, so daß…«

Er schaltete ab. Er wußte es ja längst. Doch dieses Wissen konnte ihn nicht von seinem Vorhaben abbringen.

Wenn er jemals wieder Ruhe finden wollte, mußte er den Impulsen nachgehen, die ihn aus fernen Sphären erreichten.

Der Spider erhob sich von seinem Landeplatz. Ein eigenartiger, durch Mark und Bein gehender Dauerton klang auf. Ein schrilles Vibrieren, das selbst Granitgestein in unmittelbarer Nähe des Antriebs zu Staub verpulverte.

Die ultraschnellen Schwingungen ließen auch den letzten Menschen die Flucht ergreifen. Erst, als sich der Raumer bereits einige hundert Meter hoch über dem Boden befand, hielten sie inne, spürten, wie die entsetzlichen, zerstörerischen Vibrationen endlich verebbten.

Immer höher stieg das schattenhafte Gebilde.

Ghaagch begann mit den Instrumenten zu verwachsen. Die Bildwiedergabe in der Zentrale veränderte sich. Anstelle der einzelnen Monitore verwandelte sich die gesamte Wandung in einen umfassenden Allsichtschirm, in dem Schaltpulte und Sitze völlig frei zu schweben schienen. Überall war freie Sicht auf die Umgebung des Spiders.

Der Meegh vermochte die Informationen, die ihm der Allsichtschirm bot, noch viel tiefgreifender zu verarbeiten, als jeder Mensch es gekonnt hätte.

Ghaagch lenkte den Raumer mit seinen Gedanken. Die mentalen Impulse erreichten die Steuerungssysteme.

Rasend schnell beschleunigte der Spider, war schon bald ein winziger Punkt am Himmel über den Rocky Mountains und war dann verschwunden.

Ghaagch war auf dem Weg, seine Bestimmung zu erfüllen…

***

Zamorra und Nicole schlichen vorsichtig durch die Organstadt. Sie kannten sich hier aus, immerhin waren sie nicht zum ersten Mal hier. Schon nach wenigen Metern trafen sie auf die ersten Sauroiden.

Die Echsenwesen zeigten sich überrascht. Sie wußten ja, wie undurchdringlich die Barrieren um den Silbermond waren!

Wenn sich plötzlich Menschen von der Erde hier zeigten, mußte etwas geschehen sein!

Einige von ihnen erschraken sogar. »Druiden!« verstand Zamorra, der immerhin die Grundzüge der Sauroidensprache erlernt hatte.

Mit Hilfe hypnotischer Lern-Tricks war das weder für ihn noch für Nicole ein großes Problem gewesen. Dabei war Zamorra außerdem von Natur aus ein ›Sprachgenie‹ - woran es lag, wußte er selbst nicht, aber er kam mit nahezu jeder bekannten Sprache so weit zurecht, daß er sich einigermaßen verständlich machen konnte. Auch, wenn er die betreffende Sprache nie selbst gelernt hatte, schon ein paar Minuten des Zuhörens machten ihn mit dem jeweiligen Idiom vertraut…

Der Ruf ›Druiden!‹ pflanzte sich schnell fort. Plötzlich tauchten Waffen in den Händen einiger Sauroiden auf.

»Jetzt wird’s aber unschön«, raunte Nicole ihrem Gefährten zu. »Reicht es nicht, daß die Druiden uns umbringen wollen?«

»Wir sind keine Druiden!« rief Zamorra den Echsenwesen zu, doch das nutzte nicht viel. Sie rückten näher, und sie wirkten dabei äußerst aggressiv.

»Sieht so aus, als hätten unsere Druiden sich ziemlich unbeliebt gemacht«, murmelte Zamorra.

Plötzlich tauchten Kälte-Priester in ihrer charakteristischen Gewandung auf. Einer von ihnen erkannte die beiden Menschen und wandte sich sofort mit beschwörenden Gesten an die anderen Sauroiden.

»Das sind keine Druiden! Das sind Säuger von der Erde! Wir kennen sie! Es sind jene, die uns geholfen haben, uns hier anzusiedeln!«

Der Priester besaß offenbar genügend Autorität, ihm glaubte man endlich.

Doch Zamorra und Nicole wunderten sich über sein Eingreifen schon. Die Priester der Kälte gehörten nicht unbedingt zu ihren Freunden. Zu kraß waren die Unterschiede in ihren Vorstellungen über Humanität und den Wert des Lebens. Oft genug hatten sie sich bisher als Gegner gegenübergestanden.

Der Sauroide trat zu ihnen. »Folgen Sie mir bitte«, sagte er an den Dämonenjäger gewandt. »Sie sind doch Zamorra, nicht wahr? Ich bin Grekkainss.«

»Und ich bin Nicole Duval«, machte sich die Französin vehement bemerkbar, was der Sauroide mit einem trockenen »Ich weiß« kommentierte.

»Höflichkeit war noch nie die besondere Stärke der KältePriester«, stellte Nicole fest.

Sie nahmen Grekkainss in die Mitte, während er sie zum Tempel führte. Zamorra wies darauf hin, daß sie eigentlich auf dem Weg zu Reek Norr waren.

»Zu riskant«, erwiderte der Priester und deutete über die Schulter auf die Gruppe von Sauroiden, die ihnen im Abstand von höchstens einem Dutzend Metern folgte. »Sehen Sie sich um. Die anderen sind noch längst nicht völlig überzeugt. Sie gehorchen mir zwar und lassen Sie in Ruhe, aber sicher hängt es damit zusammen, daß ich Sie zum Tempel bringe, zum Zentrum von Macht, Kontrolle und Sicherheit. Wenn wir einen anderen Weg einschlagen, werden sie möglicherweise annehmen, ich befände mich unter Ihrer Bewußtseinskontrolle.«

»Das ist doch lächerlich!« platzte Nicole heraus. »Jeder weiß doch, daß ihr Sauroiden uns Menschen mit eurem magischen Niveau haushoch überlegen seid! Keinem Menschen wird es je gelingen, einen Sauroiden unter seine Kontrolle zu bringen.«

»Sie halten Sie für Druiden, nicht für Menschen.«

»Auch Druiden besitzen nicht so viel magische Kraft. Selbst mit einer Bewußtseinsverschmelzung würden sie einen Sauroiden nicht bezwingen können. Zumindest keinen Priester der Kälte.«

Der Reptilienmund verzog sich zum Äquivalent eines menschlichen Grinsens. »Das einfache Volk weiß darüber nicht so detailliert Bescheid wie Sie, Nicole Duval. Außerdem, in den Druiden sehen wir eine ernsthafte Bedrohung. Reek Norr und unser Freund Padrig YeCairn wurden von einem dieser Wesen angegriffen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Silbermond-Druiden tatsächlich eine Gefahr für Ihr Volk darstellen, Grekkainss. Wir müssen mit Norr reden. Er hat uns hergebeten.«

»Tatsächlich?« Der Priester klang ungläubig.

»Tatsächlich«, bestätigte Zamorra. »Sie sagten, Norr und YeCairn seien angegriffen worden. Sind sie verletzt?«

»Ich weiß es nicht. Ihre Behandlung liegt in der Hand anderer.«

Unwillkürlich blieb Zamorra stehen. Er hielt den Sauroiden am Arm fest. »Ich muß mit den beiden reden. Ich muß wissen, wie es um sie steht. Der Tempel hat Zeit.«

»Wollen Sie sich umbringen lassen?« fragte Grekkainss.

Zamorra gab sich geschlagen.

Es hatte keinen Sinn, jetzt zu widersprechen. Die Situation war viel zu angespannt, und der Kältepriester wollte ihnen offenbar wirklich helfen.

Sie mußten abwarten.

Auch wenn die Zeit drängte.

Dabei ahnten sie nicht einmal, wie wenig Zeit ihnen überhaupt noch blieb…

***

Für Vali wurden die Rätsel immer größer. Ein Ewiger hier auf dem Silbermond? War die DYNASTIE DER EWIGEN zurückgekehrt?

Es mußte so sein, denn es war kaum vorstellbar, daß sich nach gut tausend Jahren noch irgendwo ein versprengter Ewiger zeigte, der aus irgendwelchen Gründen damals nicht mit den anderen seiner Art aus dem Universum verschwunden war.

Wenn aber die Ewigen wieder da waren, konnte das bedeuten, daß die MÄCHTIGEN von ihnen zurückgeschlagen worden waren.

Oder daß ein Machtkampf beider Parteien entbrannt war, bei dem es um den Silbermond ging!

Immerhin, mit den Ewigen ließ sich eher auskommen als mit den MÄCHTIGEN und ihrem Hilfsvolk, den schattenhaften Meeghs. Die waren nur auf Töten aus. Mit den Ewigen, so wurde behauptet, konnte man sich durchaus arrangieren, wenn man sich ihrer Herrschaft fügte.

Doch andererseits gab es kaum Lebewesen im Universum, die freiheitsliebender waren als die Druiden vom Silbermond.

Sie lehnten jegliche Art von Herrschaft ab und wollten nur sich selbst gegenüber verantwortlich sein. Selbst wenn es gemeinsame Aktionen gab, wurde darüber abgestimmt, so daß von Anfang an jeder wußte, was zu tun war und kein Einzelner den anderen Befehle gab.

So war es für Vali auch unbegreiflich, daß man diese beiden Wesen - den Ewigen und die Goldhaarige -einfach töten wollte.

Als sie zu der Gruppe stieß, hätte man Vali wenigstens nach ihrem Einverständnis fragen müssen. Statt dessen war sie für ihren irrtümlichen Nadlerschuß gelobt worden, und alle gingen davon aus, daß sie nichts dagegen einzuwenden hatte, daß man die Fremden töten wollte.

Was sollte sie nur tun?

Ihre Magie war so gut wie erschöpft. Es würde ihr nicht gelingen, den Ewigen aufzuwecken. Und die Goldhaarige erst recht nicht, denn die war im Kälteschock erstarrt.

Jemand mußte helfen.

Aber wer?

Andere Druiden? Was, wenn diese ebenso unbegreiflich reagierten? Wenn sie alle sich geistig verändert hatten?

Blieben die Fremden.

Aber vor einer Begegnung mit den Echsenwesen schauerte Vali.

Sie fühlte sich hilflos. Sie brauchte jemanden, mit dem sie über all das reden konnte. Jemanden, der ihr einen Rat gab.

Sie stand völlig allein gegen eine feindliche, unverständlich gewordene Welt! Und über diese Welt, die so ganz anders war als noch vor kurzem, wußte sie praktisch nichts!

Sie mußte Wissen sammeln, mußte in Erfahrung bringen, was geschehen war.

Und wieder stellte sich das Problem, wen sie dazu befragen sollte.

In diesem Moment blinzelte der Ewige…

Onaro und Lis Bernardin unterhielten sich. Es war vielleicht nur eine einzige Geste, ein kurzes Blinzeln gewesen, was den Bann gebrochen hatte, Onaro wußte es nicht. Er hatte jedenfalls keine Magie benutzt, um das Mädchen für sich einzunehmen. Nur zu Anfang, als er seinen Worten einen beruhigenden Unterton einverleibte, aber danach nicht mehr.

Irgend etwas hatte dafür gesorgt, daß sie plötzlich Vertrauen zu ihm faßte.

So kamen sie ins Gespräch. Sie saßen am Ufer eines kleinen Flusses, sahen das Spiel der Wellen im Sonnenlicht, und für ein paar Minuten war die Bedrohung vergessen, die über ihnen schwebte.

So tauschten sie ihr Wissen aus.

Und Onaro erfuhr, wieviel Zeit vergangen war, wieviel sich verändert hatte.

Lis Bernardin entstammte dem kleinen Dorf an der Loire, unterhalb des Château Montagne. Schloßherr Zamorra war sehr oft unten im Dorf, plauderte in der Gaststätte mit den Leuten.

Hin und wieder kam es zu spontanen Feiern, intensive Freundschaften wurden gepflegt.

Es gab sehr viel, worüber Zamorra zu berichten wußte.

Ereignisse in fremden Welten und längst vergangenen Zeiten.

So wußte man im Dorf über viele seiner haarsträubenden Abenteuer.

Auch die Silbermond-Geschichte war bekannt. Lis konnte, ohne selbst beteiligt gewesen zu sein, dem Druiden wenigstens einen groben Überblick dessen verschaffen, was sich in den letzten Jahren zugetragen hatte.

Merlins Zeitparadox, die sich auflösende Welt der Sauroiden, ihre Auswanderung auf den Silbermond, der aus der Vergangenheit gerettet worden war… Über das alles wußte Lis Bescheid.

»Aber ein paar Dinge verstehe ich nicht«, murmelte Onaro nachdenklich. »Nämlich erstens, warum wir Druiden jetzt plötzlich wieder körperlich existent sind, obgleich unsere Körper doch aufgelöst wurden. Und zweitens, warum die anderen so aggressiv sind. Das paßt nicht zu uns. Wenn unsere Rückkehr aus dem Totenreich…« Er stockte, sah das Mädchen an.

Lis Bernardin war zusammengezuckt, nickte dann aber.

»Ich glaube nicht, daß ihr so etwas wie Zombies seid«, erwiderte sie leise. »Wie auch immer es möglich war - ihr seid wirklich hier. Ihr lebt wieder, obwohl ihr euch damals geopfert habt.«

»Und genau das ist der springende Punkt!« fuhr Onaro fort.

»Wenn wir jetzt wieder hier erscheinen - warum erst heute und nicht schon damals, als Merlin den Silbermond rettete? Das wäre logischer gewesen, weil durch die Rettung des Silbermondes auch unsere Selbstaufopferung, unsere Selbstzerstörung, aus der Zeit gelöscht wurde. Aber damals kehrten unsere Seelen nicht ins Diesseits zurück. Jetzt aber sind wir hier! Warum? Was hat unsere Rückkehr ausgelöst? Ich verstehe das nicht. Wir werden manipuliert. Von wem? Wer versucht uns zu seinem Werkzeug zu machen?«

»Werkzeug?«

»Es kann nicht anders sein«, erwiderte er. »Jemand hat uns ganz gezielt hergeholt. Aber wer? Wenn ich das herausfinden kann, finde ich vielleicht auch einen Weg aus diesem Dilemma.«

Lis’ Hand umschloß einen Erdklumpen und warf ihn ins Wasser. Es spritzte auf, Wellenringe breiteten sich aus und erreichten das Ufer.

»Entschuldige, wenn ich noch ein Problem anmelde«, sagte sie. »Ich gehöre nicht hierher, und ich glaube auch nicht, daß ich euch helfen kann. Höchstens, indem ich Zamorra informiere, damit er versucht, das Rätsel zu ergründen. Er ist der richtige Mann dafür. Ich bin einfach entführt worden, und dieser…« Sie schüttelte sich. »Dieser andere Druide sagte, ich sei die falsche. Aber sie wollten mich nicht zurückschicken. Dabei wäre das doch das logischste gewesen, nicht wahr? Ihr könnt nichts mit mir anfangen. Vielleicht ist Zamorra der richtige. Er muß hierher kommen. Ich könnte ihn zu euch schicken. Ich jedenfalls will nicht hier bleiben. Ich will wieder zurück in meine Welt. Bevor du anfängst, dich um eure Probleme zu kümmern, könntest du vielleicht versuchen, mich zurückzubringen.«

»Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll«, erwiderte er.

»Ich weiß nicht einmal, wie die anderen dich hergeholt haben. Wenn der Silbermond tatsächlich durch eine Zeitverschiebung vom Rest des Universums getrennt ist, wie soll dieser Zeitunterschied überwunden werden? Ich kann das jedenfalls nicht bewerkstelligen. Schon gar nicht allein. Ich müßte andere fragen, wie man es macht.«

»Und warum fragst du sie nicht? Vielleicht jemanden, der nicht weiß, daß wir…«

Onaro schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid. Aber es geht nur eins nach dem anderen. Verstehst du?«

»Ja«, sagte sie bitter. »Ich bin nicht wichtig, nicht wahr?«

Onaro fragte sich, was er darauf erwidern sollte. Lis hatte recht, sie mußte zurück. Aber wie?

Er wußte ja nicht einmal, wie er sein Problem bewältigen sollte!

Vor ihm begannen sich die Wellen des Flusses stärker zu kräuseln.

Etwas näherte sich!

***

Padrig YeCairn betrat sein Organhaus, und das Haus meldete ihm sofort, daß sich in seiner Abwesenheit ein Fremder in den Räumen befunden hatte. Das war ungewöhnlich, und deshalb fragte YeCairn nach.

So erfuhr er, daß der Fremde mentalen Kontakt mit dem Haus aufgenommen hatte, so wie es YeCairn auch zuweilen tat. Die Häuser waren lebende Organismen, die sich den Vorstellungen und Wünschen ihrer Bewohner anpaßten, und wenn es auch nicht die Möglichkeit gab, sich mit ihnen wie mit einem anderen Menschen ›richtig‹ zu unterhalten, war doch eine Art von Verständigung möglich, die sich auf halbtelepathischer Ebene abspielte.

Eindrücke und Bilder konnten übermittelt werden, so wie der Hausbewohner dem Haus mitteilte, wie er die Räume gestaltet haben wollte, ob er ein Fenster benötigte oder sich die Wand schließen sollte. Ebenso war es möglich, daß das Haus seinem Bewohner über das informierte, was sich in seinem Innern in seiner Abwesenheit zugetragen hatte.

Man mußte die Gedankenbilder nur richtig deuten können.

Padrig YeCairn hatte schon früh gelernt, sie zu verstehen.

Schon damals, als er erkannte, was die Organhäuser waren und wie er die abgestorbenen Organismen wieder zum Leben erwecken konnte. Seither hatte er eine vielleicht bessere Beziehung zu ihnen als damals die Silbermond-Druiden.

Es war allerdings nicht normal, daß ein Haus von sich aus mitteilsam wurde, sich ihm so aufdrängte wie in diesem Fall.

Der fremde Besucher mußte das Haus gewaltig erschüttert haben.

YeCairn erfuhr, daß es sich bei dem Besucher um einen Silbermond-Druiden gehandelt hatte - und zwar um jenen, der dieses Haus früher einmal bewohnte.

Da verstand YeCairn den innerlichen Aufruhr, in dem sich das Haus befand.

Das Haus befand sich in einem Konflikt. Auf der einen Seite war da die bedingungslose Loyalität zu Gevatter Tod, der es aus der Totenstarre erweckt und einige Jahre lang bewohnt hatte, auf der anderen Seite aber die Erinnerung an den einstigen Bewohner. Und das Haus verspürte wohl auch den unterschwelligen Wunsch, er möge nicht einfach wieder so verschwinden.

YeCairn stutzte.

Das Haus wünschte?

Es entwickelte ein eigenes Gefühlsleben?

Das war ebenso ungewöhnlich wie die anderen Dinge, die sich plötzlich auf dem Silbermond abspielten!

Er intensivierte seinen Kontakt und versuchte, das Haus zu beruhigen, gleichzeitig aber auch mehr über den Besucher herauszufinden. Er erfuhr seinen Namen: Onaro. Doch woher Onaro gekommen war, wie er den Silbermond trotz der Abschottung vom Rest des Multiversums erreicht hatte, das wußte das Organhaus nicht.

Onaro war einfach zur Tür hereingekommen.

Danach hatte er sich umgesehen, selbst Kontakt mit dem Haus aufgenommen und es auch nach seinem jetzigen Bewohner ausgefragt. Dann aber war noch etwas geschehen.

Für einen Moment hatte sich ein Tor gebildet. Eine Art Durchdringung zweier Welten, und als es wieder verschwand, hatte ein kleiner Koffer im Zimmer gestanden, den der Druide mit sich genommen hatte, als er das Haus wieder verließ.

Gevatter Tod forschte weiter nach, aber mehr Informationen konnte er dem Organhaus nicht entlocken. Es besaß keine Intelligenz, mit der es sich hätte Gedanken machen können. Es konnte nur reflektieren, was sich abgespielt hatte, es war eben nur ein Beobachter. So erfuhr YeCairn nicht, was er eigentlich herauszufinden hoffte, wie nämlich Druide und Koffer hierher gekommen waren.

Und warum in sein Haus?

Sein Haus!

Er ertappte sich dabei, Besitzansprüche zu hegen. Dabei hatte er immer geglaubt, über solche Dinge erhaben zu sein.

Schon damals, als er Männer zu Elitesoldaten ausbildete, war er anspruchslos gewesen. Es war ihm egal gewesen, daß sein Zelt nicht ihm gehörte, sondern dem Herrscher über Reich und Kriegerheere. Als er sich vom Kriegshandwerk abwandte und zum Denker und Heiler wurde, hatte er ebenso anspruchslos gelebt. Nichts gehörte einer Person wirklich, alles war nur äußerlich und angenommen.

Jetzt jedoch hatte er endlich ein Zuhause gefunden. Er fühlte sich wohl, hatte sich an die vertraute Umgebung gewöhnt. Er wollte sie nicht wieder abgeben müssen an den Vorbesitzer.

»Du denkst unsinnig, Gevatter«, brummte er im Selbstgespräch! »Erstens hat Onaro die älteren Rechte, und zweitens gibt es auf dieser Welt genug Möglichkeiten, eine Bleibe zu finden. Zur Not züchte ich mir aus einem Ableger ein eigenes Organhaus. Sie vermehren sich ja ebenso, wie sie hin und wieder absterben.«

Aber er begriff jetzt, was die Sauroiden bewegte.

Vielleicht wußten sie es selbst nicht einmal. Doch das hier war der Grund dafür, daß die Priester der Kälte beschlossen hatten, die zurückgekehrten Druiden aufzuspüren und zu vernichten!

Die Echsen hatten niemals eine wirkliche Heimat besessen.

Ihre Welt war immer vom Zerfall bedroht gewesen. Solange sie dort existierten, hatten sie stets damit rechnen müssen, daß bald alles sein absolutes, endgültiges, unwiderrufliches Ende fand, wenn sich der letzte Quadratmeter festen Bodens ebenfalls in Nichts auflöste.

Ins wirkliche Nichts, in die totale Nicht-Existenz.

Und das wäre dann logischerweise ebenfalls das Ende des letzten Sauroiden gewesen.

Deshalb hatten sie alles erduldet für einen Funken Hoffnung.

Deshalb hatten die Kälte-Priester alles daran gesetzt, Tore zu anderen Welten zu schaffen, um fliehen zu können.

Und dann - war ihnen rechtzeitig der Silbermond angeboten worden!

Hier hatten sie eine neue Heimat gefunden!

Eine Heimat, die sich nicht einfach auflösen würde!

Sicher gab es die Gefahr, daß die Traumwelt einmal erlöschte und der Silbermond ins normale Universum zurückfiel. Es bestand auch die Gefahr, daß die Zeitverschiebung rückgängig gemacht wurde.

Aber selbst dann würde der Silbermond nicht aufhören zu existieren. Und ganz gleich, welches Unheil über den Rest des Universums hereinbrach, die Sauroiden würden auf dem Silbermond weiterleben können. Vielleicht mußten sie sich dann gegen Invasoren zur Wehr setzen, gegen Dämonen oder andere Kreaturen. Aber sie würden ihre Heimat verteidigen!

Eine richtige Heimat!

Jetzt fürchteten sie, daß die Druiden ihnen die neugewonnene Heimat fortnehmen würden. Sie fürchteten, wiederum heimatlos zu werden, keine Perspektive für ihre Zukunft mehr zu haben.

Deshalb würden sie kämpfen. Deshalb würden sie die ursprünglichen Bewohner des Silbermonds jagen und töten wie wilde Tiere.

Aus purer Existenzangst!

»Beim Schrei des Bitterwolfs«, murmelte YeCairn in wachsender Ratlosigkeit. Er konnte gegen Menschen kämpfen, gegen Monster, gegen Sauroiden…

Aber nicht gegen Angst.

Nicht, wenn sie so tief ging.

Er trat wieder ins Freie.

Und stieß mit einer Gruppe Menschen zusammen, die unmittelbar vor ihm aus dem Nichts auftauchte!

Die Schatten drängten sich weiter vorwärts, wurden immer sicherer in ihrer Existenz. Ihre Magie tastete immer wieder nach den Bewußtseinen der Wesen auf diesem Planeten, stachelten ihre Emotionen weiter an.

Brudermord. Brudermord. Brudermord.

Jeder andere ist dein Feind.

Töte deinen Feind, damit er dich nicht tötet.

Jene, die sie hergerufen hatten, waren die willigsten Werkzeuge. Welch Ironie, daß sie einst das Leben aufgegeben hatten, um nicht unterjocht zu werden. Jetzt waren sie doch nur noch Marionetten an den Fäden, an denen die Diener der MÄCHTIGEN zogen.

Die Macht der Schatten wuchs…

***

Vali schrak zusammen.

Der Ewige öffnete die Augen und sah sie an. Er hob abwehrend eine Hand. Offenbar hielt er sie für einen Gegner.

»Ich bin nicht dein Feind!« rief sie.

Dabei benutzte sie den Rest ihrer verfügbaren magischen Kraft, damit er ihre Worte verstand.

»Die anderen sind jetzt keine Gefahr mehr. Ich habe sie vorübergehend kampfunfähig gemacht, Ewiger«, fuhr sie fort.

»Du kannst unbesorgt sein. Benötigst du deinen Dhyarra-Kristall? Kann ich ihn dir geben? Kann ich ihn berühren, ohne gefährdet zu werden?« Wenn der Sternenstein aktiviert und auch noch auf das Bewußtsein des Ewigen verschlüsselt war wäre eine Berührung für sie lebensgefährlich.

Der Ewige antwortete nicht. Er sah sich um, registrierte die am Boden liegenden Druiden und auch die Goldhaarige.

Mißtrauisch kämpfte er sich halb hoch, beugte sich über die Goldhaarige und untersuchte sie.

Seine Finger zuckten nach der Berührung zurück. »Wieviele Nadeln hat sie abbekommen?«

»Zwei«, erwiderte Vali.

»Dann wird sie es überleben. Dein Glück«, murmelte der Fremde finster. »Du warst es, die auf sie geschossen hat, nicht wahr? Warum?«

»Ein… ein Mißverständnis. Ich wollte es nicht, glaub mir. Warum hätte ich dir sonst helfen sollen?« Sie deutete auf die anderen Druiden. »Sie wollten dich töten, aber ich konnte es nicht zulassen. Du bist zwar ein Ewiger, aber kein Dämon, auch keine dämonische Kreatur.«

»Du scheinst ziemlich schnell mit der Waffe bei der Hand zu sein«, sagte der Ewige.

Sie streckte die Hand aus und hielt ihm den Nadler mit dem Griff voran entgegen.

»Vermutlich leergeschossen, wie? Und somit ohnehin für dich unbrauchbar.« Er lachte auf.

Während er sich in Richtung seines Dhyarra-Kristalls schob, ließ er Vali nicht aus den Augen. Erst als er den Kristall in der Hand hielt, entspannte er sich ein wenig.

»Woher kommt ihr alle? Es gibt doch keine Druiden mehr auf dem Silbermond«, sagte er.

»Woher kommst du?« fragte sie zurück. »Es gibt doch keine Ewigen mehr in der Galaxis.«

Er sah sie an. »Du bist nicht so aggressiv wie die anderen«, stellte er fest. »Du bist ratlos. Du brauchst vielleicht eher mehr Hilfe als ich.«

»Woher willst du das wissen?«

Er tippte gegen seine Stirn. »Ich spür’s«, sagte er. »Ich bin Ted Ewigk. Ich bin ein Mensch von der Erde, kein Ewiger.«

»Aber… du besitzt einen Sternenstein!«

»Und was für einen.« Er lachte unfroh auf. »Um dir gleich alle Illusionen zu nehmen: Dies ist ein Machtkristall 13. Ordnung, der stärkste Dhyarra, den es gibt. Ich könnte damit diese ganze Welt vernichten wenn ich es wollte.«

»Warum sagst du mir das?«

»Es ist kein Bluff«, fuhr er eindringlich fort. »Ich bin zwar kein Ewiger, aber ich war einmal der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN. Ist dir bekannt, daß nur ein ERHABENER einen Machtkristall benutzen kann? Bist du in der Lage, die Kraft eines Dhyarras auszuloten?«

»Ich glaube dir auch so«, sagte sie leise. »Ich will den Sternenstein nicht berühren. Die… die Dynastie ist also wieder erwacht. Wieviel Zeit muß vergangen sein? Was alles habe ich versäumt?«

»Vielleicht gar nichts«, murmelte er. »Wie habt ihr das gemacht mit der Dimensionsüberlappung? Wie konntet ihr die Inside-Out-Zonen erzeugen? Wieso hattet ihr während der Überlappung die Erscheinungsform von Skeletten?«

»Ich… ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Hm…« Ted Ewigk kauerte sich wieder neben der Goldhaarigen nieder. In der einen Hand den Sternenstein, berührte er mit der anderen den Körper der im Kälteschock befindlichen Druidin.

Vali sah, wie der Dhyarra-Kristall hell aufleuchtete. Mit ihren Sinnen registrierte sie noch mehr - sie sah, wie Wärme aus dem Kristall floß und in den Körper der Goldhaarigen eindrang.

Die Kälte ließ nach, der Körper erwärmte sich, das Blut begann wieder schneller zu zirkulieren.

Die erstarrten Stoffwechselvorgänge setzten wieder ein.

»Ganz ruhig, Teri«, sagte Ewigk leise. »Ganz ruhig. Warte noch, bis du wieder richtig warm bist. Es ist alles in Ordnung. Keine Gefahr mehr.«

Die Goldhaarige begann sich zu bewegen, reckte und streckte ihre Gliedmaßen. Nach ein paar Minuten richtete sie sich langsam auf.

Ihre Bewegungen waren kontrolliert und von einer raubtierhaften Eleganz.

Vali erschauerte. Jetzt hatte sie es mit zwei Gegnern zu tun!

Nein, verbesserte sie sich sofort. Keine Gegner. Wir müssen zusammenarbeiten!

Die Goldhaarige, die der Fremde Teri genannt hatte, sah Vali an. Die schockgrünen Augen leuchteten grell auf.

Sekundenlang spürte Vali die mentale Berührung. Dann nickte Teri.

»Sie ist in Ordnung, sie plant nichts Böses gegen uns. Und sie ist verzweifelt und ratlos. Außerdem scheint sie sich total verausgabt zu haben. So leicht ist es mir noch nie gefallen, die Gedanken eines anderen zu lesen nicht mal bei euch Menschen.«

»Ich kämpfte gegen einen Mann mit Totenkopf und ein Reptil«, sagte Vali. »Der Reptilmann war so unwahrscheinlich stark…«

»Mann mit Totenkopf? Gevatter Tod?« murmelte Ewigk.

»Du hast gegen sie gekämpft?« hakte Teri sofort nach.

»Warum das? Griffen die beiden dich an?«

»Vielleicht… war auch das ein Mißverständnis? So viel hat sich verändert. Ich weiß nicht weiter!«

»Was ist passiert?«

»Ich habe auf die beiden geschossen und bin dann davongelaufen.«

»Verdammt«, sagte Ted und warf den Kristall in die Luft, um ihn sofort wieder aufzufangen. »Ich denke, ich werde diesen Ofen noch mal einsetzen müssen. Kannst du uns zu ihnen bringen, Teri?«

Die Goldhaarige nickte.

»Und dich«, Ewigk wies auf Vali, »nehmen wir mit. Oder fürchtest du den Zorn der beiden?«

»Ich fürchte ganz andere Dinge«, erwiderte Vali.

»Was ist mit denen hier?« fragte Teri und deutete auf die froststarren Druiden.

»Wir kümmern uns nicht weiter um sie. Sie werden wohl irgendwann wieder aufwachen und nach Glühwein verlangen.«

Ted griff nach Teris Hand. Sie berührte seine und Valis Schulter.

Vali erkannte sofort, daß sich die Goldhaarige auf den zeitlosen Sprung konzentrierte. Sekundenlang blitzte ein Gedankenbild auf - das Gesicht des Echsenmannes.

Vali erschauerte.

Sofort änderte sich das Bild, Teri konzentrierte sich auf den Mann mit dem Totenkopfgesicht, dessen Anblick in Valis Erinnerung weniger erschreckend war. Das war eine logische Reaktion, der Echsenmann war zu fremdartig, und Valis Ablehnung hätte den Sprung vielleicht verfälschen können.

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte in Vali Bewunderung für Teri auf. Sie fragte sich, ob sie selbst ebenso umsichtig reagiert hätte.

Dann machte Teri die entscheidende Bewegung, die den zeitlosen Sprung auslöste…

Und im nächsten Moment prallten sie alle drei an einem anderen Ort mit Gevatter Tod zusammen.

***

Der Anblick des Tempels weckte unangenehme Erinnerungen sowohl in Zamorra als auch in Nicole. Es war zwar nicht der Tempel der Sauroiden-Stadt auf der Echsenwelt, in dem sie einige Male gewesen waren, sondern eine Ansammlung von Organhäusern, die zu einem sehr großen Gebilde zusammengeklumpt waren, aber dieser Klumpen ähnelte in seiner Form dem einstigen Tempel. Und jedesmal, wenn Zamorra und Nicole mit dem zu tun gehabt hatten - oder vielmehr mit seinen Bewohnern -, hatte es Ärger gegeben.

Zamorra ging vorsichtshalber nicht davon aus, daß es diesmal anders sein würde…

Aber wenigstens blieb die Gruppe von Sauroiden, die ihnen bis hierher gefolgt war, draußen vor dem Tempel und kam nicht auch noch mit herein.

Unaufgefordert wagte niemand diesen Hort des Aberglaubens und einer skrupellosen Wissenschaft zu betreten.

Nicht einmal, um vermeintliche Feinde zu verfolgen.

Wahrscheinlich dachte man auch, die Priester würden schon mit den Feinden fertig werden!

Zamorra kam der Gedanke, daß alles, was hier geschah, den Priestern sogar recht gelegen kam. So konnten sie allen beweisen, daß sie absolut unentbehrlich waren, daß nur sie in der Lage waren, der Bedrohung zu begegnen. Sie und niemand sonst!

War es da nicht sogar möglich, daß die Priester selbst den Konflikt heimlich schürten und die anderen Sauroiden beeinflußten? Daß sie ihnen das Feindbild ›Druide‹ regelrecht einpflanzten?

Den Kälte-Priestern traute Zamorra alles zu! Der Kälte-Kult gierte nach Macht! Und er hatte in den letzten Jahren erheblich an Macht verloren! Das konnten die Priester nicht einfach so hinnehmen…

Grekkainss führte sie weiter ins Innere des Tempels. Hier und da sahen die beiden Menschen Adepten bei irgendwelchen Tätigkeiten. Außerdem lungerten überall ›Tempelsoldaten‹ herum, bewaffnete Wachposten, die sich offensichtlich dem Müßiggang hingaben.

»Die sollen wohl aufpassen, daß die bösen, bösen Druiden nicht per zeitlosem Sprung einfach so im Tempel auftauchen und ganz schrecklich schlimme Dinge tun«, sagte Nicole laut.

Grekkainss wandte sich zu ihr um. »Ihr Spott ist unangebracht.«

»Wohin wollen Sie uns eigentlich bringen?« wollte Zamorra wissen. »Ich denke, wir befinden uns jetzt lange genug im Gebäude, so daß man draußen sicher annehmen wird, wir wären überprüft worden. Kehren wir also um und statten Reek Norr einen Besuch ab.«

»Das geht jetzt noch nicht«, widersprach Grekkainss.

»Und wieso nicht?«

»Sie sind noch nicht überprüft worden!«

»Och nö«, seufzte Nicole. »Vor ein paar Minuten haben Sie uns noch vor dem Mob gerettet, und jetzt glauben Sie, daß wir eine Gefahr für Sie darstellen?«

»Ich wollte Sie lebend hier haben«, sagte der Sauroide. Er winkte den Tempelsoldaten, die sofort näher kamen. Sie zogen ihre Nadler und richteten sie auf die beiden Menschen.

»Was soll das?« knurrte Zamorra. »Hören Sie, Sie wissen sehr genau, wer wir sind! Und Sie…«

»Wir müssen sicher sein«, sagte Grekkainss. »Wenn man Sie draußen totgeschlagen hätte, hätten wir nichts mehr von Ihnen erfahren können. Jetzt aber, da wir Sie hier haben, können wir Sie befragen!«

Zamorra bewegte sich blitzschnell. Er warf sich zu Boden, rollte sich sofort herum und griff unter die Jacke, wo an der Magnetplatte der E-Blaster haftete.

Er kam jedoch nicht mehr zum Schuß, ebensowenig Nicole.

Die Tempelsoldaten waren schneller.

Ein ganzer Hagelschauer von Kältenadeln jagte aus den Mündungen ihrer Waffen. Sie schossen wahllos, nicht gezielt - aber jetzt zischten so viele Nadeln durch den Gang, daß für Zamorra und Nicole ein Ausweichen unmöglich war.

Getroffen brachen beide zusammen.

Grekkainss nickte den Tempelsoldaten zu. »Gut gemacht. Zerrko wird euch sagen, wohin ihr sie bringen sollt, um sie für die Befragung vorzubereiten. Bewacht die Gefangenen gut. Sie dürfen keine Chance haben, zu entkommen. Sie sind gefährlich!«

Er winkte einem Adepten zu, der bereits vorher eingeweiht worden war und jetzt vorausging.

Grekkainss verzog sein Reptiliengesicht zu einem triumphierenden, höhnischen Grinsen.

Zamorra war ihm in die Klauen gefallen. Ganz unabhängig davon, was sich derzeit auf dem Silbermond abspielte, war das sein großer Triumph.

Denn Zamorra war derjenige, der die Schuld daran trug, daß der einstige Oberste Priester der Kälte, der unvergessene Orrac Gatnor von den Sümpfen, auf der Welt der Menschen gestorben war…

Und dafür würde Zamorra jetzt bezahlen!

***

Onaros Augen wurden schmal. Er starrte auf die Wellen des Flusses, wo sich unter der Oberfläche etwas auf sie zubewegte.

Ein kurzer Seitenblick verriet ihm, daß Lis Bernardin noch nichts davon bemerkt hatte. Sie grübelte noch über ihre verfahrene Situation nach.

Onaro verzichtete auch darauf, sie auf das Phänomen aufmerksam zu machen. Er konzentrierte sich darauf - und geriet ins Staunen.

›Der Ungenannte‹ kam zu ihm!

Die Wasseroberfläche beruhigte sich wieder. Immer noch war Lis nichts aufgefallen. Allerdings war die Wellenbewegung auch nicht sehr stark gewesen. Der Ungenannte hatte sich sehr vorsichtig genähert.

Onaro begriff, warum er das tat. Er fürchtete, Lis zu erschrecken. Irgendwie hatte er erkannt, wie leicht sie in Panik zu versetzen war. Sie war völlig verunsichert und würde den Anblick eines Monsters sicher nicht ertragen. Nicht nach alldem, was sie in den letzten Stunden erlebt hatte.

Und der Ungenannte war ein Monster!

Zumindest vom Äußeren her, das seinem Leben im Wasser optimal angepaßt war.

Onaro fragte sich, was ihm die Ehre verschaffte. Der Ungenannte zeigte sich nur selten. Mancher Silbermond-Druide hatte schon steif und fest behauptet, der Ungenannte stamme aus einer anderen Welt. Er sei kein ursprünglicher Bewohner dieses Himmelskörpers, sondern irgendwann von irgendwoher gekommen, um sich hier niederzulassen und alle Gewässer des Planeten zu seiner Domäne zu machen.

Überall, wo Wasser floß, vermochte er aufzutauchen, ganz nach seinem Belieben. In einem Meer, in einem Fluß, sogar in der Wasserversorgung der großen Organstadt. Die einzige Voraussetzung dafür war, so schien es, daß zwischen den einzelnen Gewässern eine direkte Verbindung bestand, die der Ungenannte nutzen konnte.

Woher er wirklich kam, wußte niemand, auch nicht, was er tat und warum. Er ließ sich nicht in seine Karten schauen, selbst von den Druiden nicht.

Jetzt sprach er Onaro telepathisch an.

Du scheinst einer der wenigen zu sein, die trotz der Macht der Schatten den Verstand behalten haben. Und du befindest dich an einem Ort, an dem wir uns unterhalten können, ohne von den Veränderten entdeckt und belauscht zu werden. Ich habe diesen Ort abgeschirmt. Du wirst die anderen finden und dich mit ihnen verbünden müssen. Jemand muß den Krieg verhindern. Zu viele Parteien streiten gegeneinander. Der Tod will ernten, was das Leben säte.

»Die Macht der Schatten?« entfuhr es Onaro.

Lis’ Kopf flog herum. »Wovon sprichst du?«

Onaro zuckte zusammen. »Ich… ich habe nur laut nachgedacht. Es ist… nichts wichtiges!«

»Das glaube ich dir nicht!« Ihr Mißtrauen kehrte zurück.

»Nun… nun gut. Du weißt, daß wir Druiden Telepathen sind?«

»Ja.« Davon hatte Zamorra oft genug erzählt, und sie hatte auch vor ein paar Jahren einmal einen Silbermond-Druiden im Dorf gesehen. Diesen jungen, verwegen aussehenden Burschen im verwaschenen Jeansanzug, der so wunderbar erfrischend lachen konnte und dessen Blondschopf aussah, als habe er noch nie einen Kamm gesehen. Gryf hieß er, erinnerte sich Lis.

Damals hatte sie sich gewünscht, Gryf würde ihre Gedanken lesen.

Dann hätte er gewußt, was sie sich so sehnlich wünschte - ihn zu küssen, von ihm gestreichelt zu werden -und mehr…

Ihre Eltern hätten sie für diese Gedanken sicher verhauen.

Damals war sie noch nicht einmal vierzehn Jahre alt gewesen.

»Ich stehe soeben in telepathischem Kontakt mit… mit einem Freund«, sagte Onaro. »Sei unbesorgt, es ist keiner unserer Gegner, mit dem ich rede.«

Sie schloß die Augen. »Wie soll ich jemals wieder unbesorgt sein nach allem, was hier geschieht?«

Onaro strich durch ihr Haar, und einen Moment lang träumte sie, es sei Gryfs Hand, die sie berührte.

Aber es war ein anderer. Einer, der zwar auch aussah, als könne man sich an seine breiten Schultern lehnen und Trost finden, doch sie war immer noch nicht hundertprozentig sicher, ob sie ihm wirklich vertrauen konnte.

»Es geht vorüber«, sagte Onaro. »Nichts ist von Dauer, auch nicht der Schrecken. Wir werden das hier überstehen, und du wirst zurückkehren in deine Welt. Nicht jetzt, aber später. Dir wird nichts geschehen.«

»Woher willst du das wissen?« fragte sie skeptisch. »Du bist doch nicht etwa auch noch Hellseher?«

»Das gehört nicht zu meinen Fähigkeiten«, erwiderte er.

Bist du jetzt fertig mit dem Herumturteln? Um dich herum zerbricht eine Welt, und du vergeudest deine Intelligenz an ein Mädchen von der Erde. So werden wir nicht Herr der Lage, mischte sich der Ungenannte ein.

»Was weißt du von der Erde?« entfuhr es Onaro.

Menschen von der Erde haben jene Echsen hierhergebracht, nachdem der Silbermond von Merlin gerettet wurde, teilte der Ungenannte mit. Die Echsen sind friedliebend, sie könnten mit euch zusammenleben. Denn Platz gibt es auf dem Silbermond genug. Niemand wird den anderen stören. Doch die Macht der Schatten läßt sie zu aggressiven Kämpfern werden, so wie deinesgleichen. Es gibt nur wenige, die nicht zu den Veränderten gehören, auf beiden Seiten. Ein Mann von der Erde ist gekommen, ein alter Freund von mir. Er gab mir auch einen Namen.

»Was?« stieß Onaro hervor. »Er hat dir einen Namen gegeben?«

Ja, er sah mich und nannte mich Siebenauge. Es ist schon lange her. Es geschah, als er zum ersten Mal auf dem Silbermond war.

»Siebenauge«, murmelte Onaro. »Das paßt. Du hast jetzt also einen Namen…«

Siebenauge! Der Ungenannte besaß tatsächlich sieben Augen. Ansonsten glich er einem riesigen Kraken. Solche Wesen gab es eigentlich nicht im System der Wunderwelten, schon deshalb war stets angenommen worden, daß der Ungenannte - nein, daß Siebenauge aus einer anderen Welt hierhergelangt war.

Onaro hatte von anderen Druiden gehört, daß es auf einigen Welten, auch auf der sagenhaften Erde, Kraken geben sollte.

Manche so klein, daß sie in eine Hand paßten, andere so riesig, daß ein Mensch von einem einzigen Saugnapf des Kraken völlig überdeckt werden konnte.

Der Mann von der Erde hat ebenfalls einen Namen. Man nennt ihn Zamorra. Er ist mein Freund. Ihn wollten die Veränderten hierher holen, als sie an seiner Stelle dieses Mädchen erfaßten. Nun ist er dennoch hier, aber er lief in eine Falle und ist nun ein Gefangener. Es gilt zu überlegen, was wir für ihn tun können.

»Woher weißt du davon?«

Woher wußte ich, daß du hier bist? Ich weiß viel, ich sehe viel. Und ich denke viel.

»Was schlägst du vor, Ungenannter? Ich bin ratlos«, gestand Onaro.

Auch du solltest mich Siebenauge nennen. Ich trage diesen Namen nun schon lange und habe mich an ihn gewöhnt. Er gefällt mir, teilte das Krakenwesen mit. Alle, die nicht zu den Veränderten gehören, sollten sich an einem bestimmten Ort treffen. Sowohl Druiden als auch Sauroiden. Nur gemeinsam lassen sich die anderen überzeugen - sie müssen sehen, daß ihr zusammenleben könnt.

»Und wenn sie sich nicht überzeugen lassen? Wenn sie statt dessen in uns Verräter sehen? Ich hab’s selbst schon erlebt, und ich denke, bei den - wie nennst du sie? Sauroiden? Bei ihnen wird es nicht viel anders sein.«

Ich bin kein Prophet, gestand das Krakenwesen. Ich kann nicht voraussagen, was wirklich geschehen wird. Aber etwas zu tun, ist besser, als nichts zu tun. Ich werde den Ort bestimmen, an dem sich jene treffen, die nicht zu den Veränderten gehören.

»Warum du, Siebenauge?«

Weil ich in der Lage bin, diesen Ort zu schützen. Aber nur diesen Ort und nicht mehr. Meine Möglichkeiten sind begrenzter als die des großen Zauberers Merlins. Ich verfüge leider nur über einen Teil seines Potentials.

»Siebenauge?« entfuhr es im gleichen Moment Lis Bernardin. »Du sprichst mit Siebenauge? Ist er es, mit dem du telepathischen Kontakt hast?«

»Ja«, sagte Onaro überrascht. »Woher kennst du den Ungenannten?«

»Zamorra hat von ihm erzählt. Jeder bei uns im Dorf hat von Siebenauge gehört. Soll ein ziemlich komisches Wesen sein.«

»Zamorra, soso«, murmelte Onaro. »Weißt du eigentlich, daß sich dieser Zamorra derzeit auf dem Silbermond befindet? Zumindest behauptet das Siebenauge.«

»Zamorra ist hier?« Lis sprang auf. »Vielleicht kann er mich zurückbringen.«

Aber dann legte sich wieder ein Schatten auf ihr Gesicht. Sie dachte an das Gespräch, das sie nach ihrem ersten Erlebnis mit den Skeletten auf dem kleinen Friedhof gehabt hatte. Zamorra hatte ihr versprochen, alles werde gut, weil er sich jetzt darum kümmerte. Dennoch war sie hierher entführt worden.

Daß Zamorra sich ebenfalls hier befand, konnte sie nicht sonderlich beruhigen. Vielleicht war er ebenso gekidnappt worden wie sie.

»Möchtest du Siebenauge sehen?« fragte Onaro plötzlich.

»Aber erschrick nicht. Er sieht… nun, etwas ungewöhnlich aus.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Er soll ein Riesentintenfisch sein.«

»Ein Krake, ja«, sagte Onaro.

Er sandte einen Gedankenimpuls an den Ungenannten.

Und da erhob sich Siebenauge aus dem Wasser, zeigte sich in seiner vollen, vielarmigen Schönheit.

Unwillkürlich sprang Lis vom Ufer zurück. Sie starrte das Krakenwesen aus großen Augen an. Trotz der Vorwarnung hatte sie Mühe, ihr Erschrecken in Zaum zu halten. Aber sie wußte ja, daß Siebenauge ein Freund war.

Beachte nie das Äußere. Sieh das Innere. Schönheit kann blenden, und in einer Mißgestalt kann ein wunderbares, freundliches Wesen verborgen sein. So hatte Zamorra oft gesagt, wenn er mit den Menschen im Dorf sprach und von den seltsamen Geschöpfen berichtete, auf die er bei seinen phantastischen Abenteuern traf.

Ob andere Hautfarbe, andere Nationalität, andere körperliche Erscheinung - es kam auf den Geist an, so sagte er immer. Der Geist war gut oder böse, der Körper nur eine Hülle.

Und Siebenauge war Zamorras Freund. Er war hier, sie sah ihn vor sich. Onaro unterhielt sich telepathisch mit ihm.

Da endlich faßte sie endgültig Vertrauen zu dem Druiden.

Wenn ihn Zamorras Freund Siebenauge nicht als Feind betrachtete, dann war er auch kein Feind.

Sie machte wieder ein paar Schritte vorwärts, zum Ufer hin.

Und sie streckte ihre Hand aus.

Siebenauge verstand die Geste.

Einer seiner Tentakel reckte sich vor.

Hand und Tentakelspitze berührten sich zum Freundschaftsgruß…

***

Ghaagch flog das schwarze Raumschiff mit souveräner Gelassenheit. Während der Startphase hatte er zunächst befürchtet, es könne zu einer Katastrophe kommen, weil er nicht sicher war, welche Apparate und Aggregate die Menschen ausgebaut hatten. Aber die Katastrophe war nicht eingetreten - noch nicht! -, und jetzt fand Ghaagch Gelegenheit, den Raumer genauer unter die Lupe zu nehmen.

Er erschrak.

Die Schutzfelder arbeiteten nur mit einem Bruchteil ihrer Kraft, weil zwei der Konverter fehlten. Sie wandelten die Energie der Schwarzkristalle um und führten sie den Projektoren zu. Der Schattenschirm, der das Raumschiff tarnte, war davon zwar nicht betroffen, doch wenn es zu einer Kampfhandlung kam, war der Spider gegen feindliche Waffen weitgehend ungeschützt.

Immerhin, die Bordwaffen funktionierten offenbar noch.

Daraus folgerte, daß bei einem Kampf der Spider unbedingt den Erstschlag führen mußte!

Aber der Antrieb funktionierte auch nicht ganz so, wie er es eigentlich hätte tun sollen. Ein überlichtschneller Flug war zwar möglich, auch der Durchgang in eine andere Dimension.

Wie das funktionierte, hatte Zamorra Ghaagch erst zeigen müssen, als er den Spider von Talos zur Erde flog. Als man Ghaagch einst zum Kommandanten des Spiders machte, hatte man ihm diese Funktionen des Dim-Raumschiffs nicht erklärt.

Die MÄCHTIGEN hatten die Flotte der Meeghs seinerzeit durch ein künstliches Weltentor geschleust, statt sie die Erde aus eigener Antriebskraft erreichen zu lassen.

Wäre nicht Zamorra auf Talos erschienen, Ghaagch und die anderen, die inzwischen tot waren, hätten nie erfahren, daß sie all die Jahre lang die Rettung zum Greifen nahe gehabt hatten.

Überlichtflug und Dimensionssprung war zwar möglich - aber wie lange die entsprechende Technik der Belastung standhielt, blieb fraglich. Wenn sie ausfiel, dann hing der Spider irgendwo zwischen den Weiten im Nichts fest, oder hunderte von Lichtjahren von jedem bewohnten Planeten entfernt im interstellaren Raum.

Und das war dann gleichbedeutend mit dem Ende. Denn zu seinem Erschrecken mußte Ghaagch feststellen, daß auch die komplette Funkanlage des Spiders verschwunden war.

Kein Wunder, daß ihn die Menschen vor einem Flug mit dem Raumschiff gewarnt hatten. Dabei ahnten sie nicht einmal, was er wirklich beabsichtigte.

Wäre er an ihrer Stelle gewesen, er hätte den Start auch nicht erlaubt. Aber er mußte tun, wozu ihn etwas Unbegreifliches tief in seinem Inneren drängte.

Auch wenn er jetzt, nach der kurzen Systemanalyse, wußte, daß es sehr riskant für ihn werden konnte.

Aber es gab für ihn keinen anderen Weg. Es war wie ein Zwang, der ihn mehr und mehr beherrschte und ihm keine andere Möglichkeit mehr ließ.

Es war auch schwierig, den Spider allein zu beherrschen.

Solange es nur um den Start aus dem Versteck in den Rocky Mountains gegangen war, hatte er damit keine Probleme - es gab nur eine einzige Flugrichtung, nämlich die nach oben. Und für den Fall, daß sich etwas in seiner Flugbahn befunden hätte - ein Flugzeug, ein Satellit vielleicht - gab es das Schutzfeld. Für leichte Kollisionen und zur Meteoritenabwehr reichte es immer noch aus.

Aber nun kam das Manövrieren im Weltraum.

Und das war komplizierter.

Früher hatte er als Kommandant den Überblick behalten und Steuerbefehle erteilt, die von anderen ausgeführt wurden. Jetzt mußte er diese Ausführung selbst übernehmen und zugleich auch noch die angezeigten Werte von Ortung und Systemkontrolle überwachen.

Einerseits war es von Vorteil, daß auf mentaler Ebene durchführen zu können, andererseits stürzten so sehr viele Eindrücke und Impulse zugleich auf ihn ein. Selbst er hatte Schwierigkeiten, sie alle nach ihrer Wichtigkeit und Reihenfolge zu ordnen und zu überdenken.

Er fragte sich, wie Zamorra es geschafft hatte, den Spider allein von Talos durch die Dimensionsbarriere zur Erde zu bringen - Zamorra hatte nicht einmal die Fähigkeit, eine mentale Verbindung zur Steuerung einzugehen. Er hatte alles manuell machen müssen.

Für einen kurzen Augenblick zeigte sich Ghaagch dennoch amüsiert - als er daran dachte, daß der Spider vielleicht für kurze Zeit auf den Radarschirmen der irdischen Luftraumüberwachung erschienen war. Was würden die Menschen von dieser Sichtung halten? Vielleicht kam es wieder zu neuen Gerüchten um UFOs.

Aber das sollte Ghaagchs Sorge nicht sein. Er hatte genug andere Probleme.

In ausreichendem Sicherheitsabstand zur Erde, etwa in Höhe der Mondbahn, aber auf der entgegengesetzten Seite des Planeten, stoppte er den Spider und konzentrierte sich nur noch auf seine Ortung. Er mußte finden, was ihn zu sich rief.

Die Taststrahlen griffen um sich, durcheilten den Weltraum und forschten nach etwas, das unsichtbar und ungreifbar war, das ein Fremdkörper im Universum sein mußte.

Nach etwas künstlich geschaffenen. Nach einem Traum!

***

Padrig YeCairn prallte zurück.

Natürlich erkannte er Vali sofort wieder, aber auch Ted Ewigk und die andere Druidin, deren goldenes Haar bis auf ihre Hüften herunterfloß.

Teri Rheken!

Erleichtert atmete er auf. »Willkommen in der Heimat«, begrüßte er die Goldhaarige.

Die schüttelte den Kopf. »Gevatter Tod, der Silbermond war noch nie meine Heimat, weil ich auf der Erde geboren wurde, aber ich danke dir für den Gruß.«

»Du bist die Vorhut, nehme ich an«, sagte YeCairn. »Wann können wir mit Zamorras Eintreffen rechnen?«

»Du scheinst gut informiert zu sein«, meinte Teri. »Er und Nicole Duval wollen hierher kommen, aber mehr weiß ich auch nicht. Daß wir«, sie deutete auf Ted und sich, »uns hier befinden, ist ein Phänomen, das wir noch nicht völlig geklärt haben.«

»Die anderen meiner Art haben sie hergeholt«, murmelte Vali.

Sie wagte es nicht, YeCairn richtig anzusehen, zu sehr war sie sich ihres Fehlverhaltens bewußt.

Aber der Mann mit dem ledrigen Totenkopfgesicht zuckte nur mit den Schultern.

»Wir können jeden gebrauchen«, sagte er. »Es wird Kampf geben. Krieg. Sauroiden gegen Druiden. Der Krieg muß verhindert werden. Doch damit stellen wir uns zwischen die Fronten. Vielleicht werden wir noch viel mehr Gehirne und Hände brauchen, als wir uns vorstellen können.«

Er nickte Vali zu.

»Sieht aus, als wärst du zur Vernunft gekommen, wie? Hast du irgendeine Idee, was wir tun können, um deine Leute davon zu überzeugen, daß ein Kampf nur zu sinnlosem Blutvergießen führt?«

»Aber wenn sie nicht kämpfen, werden sie von den Echsen niedergemacht«, befürchtete Vali.

»Das ist doch absoluter Schwachsinn!« erklärte Ted verärgert. »Ihr begreift scheinbar nicht, daß ihr kaum mehr als Werkzeuge seid. Verdammt, früher sind die Sauroiden nie derart aggressiv gewesen. Und die Silbermond-Druiden waren ebenfalls niemals kriegerisch, oder?« Fragend sah er Teri an.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Um das beurteilen zu können, lebe ich noch nicht lange genug.«

»Ihr werdet alle manipuliert«, behauptete Ted. »Das heißt, Druiden und Sauroiden. Wie weit wir Menschen betroffen sind, kann ich nicht sagen. Vielleicht kommt das noch. Teri, du solltest gut auf dich aufpassen. Vielleicht erwischt es dich in Kürze auch.«

»Aber wer steckt dahinter?«

»Das«, murmelte Ted, »kann uns vermutlich Zamorra sagen. Oder - Julian!«

»Du glaubst, er weiß etwas darüber? Vielleicht ist er ja derjenige, der die Sauroiden und Druiden manipuliert?«

»Sicher nicht.«

»Aber es wäre eine Erklärung«, stieß Teri hervor. »Immerhin hat er die Möglichkeiten, so etwas wie Traumtore zu schaffen, durch die der Silbermond erreichbar wird.«

»Ich glaube dennoch nicht daran. Vor ein paar Jahren hätte ich es noch für möglich gehalten. Inzwischen aber ist er älter und reifer geworden. Er weiß, wie gefährlich solche Spielchen werden können.«

»Du redest, als würdest du ihn besser kennen als seine Eltern.«

Ted winkte ab. »Verschieben wir diese Diskussion auf einen anderen Zeitpunkt, ja? Wir müssen überlegen, was wir tun können. Überzeugungsarbeit leisten… aber wie wollen wir mit Wesen reden, die vielleicht schon gar nicht mehr mit sich reden lassen? Die schon so fanatisch sind, daß sie nur noch an Mord und Krieg denken? Gevatter Tod, auf dich hören die Sauroiden vielleicht, weil sie dich kennen. Mit dir haben sie jeden Tag zu tun, du läufst ihnen täglich über den Weg. Bei uns ist das nicht der Fall. Das bedeutet aber auch, daß du allein stehst. Teri, ich und wahrscheinlich auch Zamorra können nicht viel tun. Man wird uns einfach ignorieren, weil wir Außenseiter sind.«

»Was anderes dürften wir für die Silbermond-Druiden auch nicht sein«, warf Teri ein. »Sie kennen keinen von uns. Nun, vielleicht können sich einige von ihnen noch an Zamorra erinnern, von seiner Zeitreise her. Aber damals ging alles viel zu schnell vonstatten, und auch nur ein geringer Teil aller seinerzeit lebenden Silbermond-Druiden wurde von der Aktion berührt, nicht wahr?« Sie warf Vali einen fragenden Blick zu.

»Ich weiß nicht. Ich habe mich nie um solche Dinge gekümmert«, erwiderte die Schwarzhaarige leise.

»Trotzdem müssen wir es versuchen«, sagte YeCairn. »Wir müssen nach jedem Strohhalm greifen. Ich schlage vor, wir«, er deutete dabei auf Ted, »reden mit den Sauroiden. Und ihr beiden kümmert euch um die Druiden. Es darf nicht zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kommen! Weder körperlich noch magisch. Die Welt um uns herum würde zerbrechen.«

Er schloß die Augen, die tief in den dunklen Höhlen lagen.

Um dich herum zerbricht eine Welt…

Ihm war, als habe er genau diese Worte gehört und sie nur umgeformt. Aber wer sollte sie ausgesprochen haben? Außer ihnen befand sich niemand sonst in unmittelbarer Nähe - und das Organhaus konnte nicht sprechen.

Dennoch, es waren nicht seine Worte gewesen!

Teri wandte sich der Schwarzhaarigen zu. »Wir müssen die anderen finden. Wir müssen telepathisch nach ihnen suchen.«

»Ich fürchte, ich werde dir keine sehr große Hilfe sein«, sagte Vali. »Ich bin zu erschöpft von dem Kampf gegen den Echsenmann.«

»Du kannst deine Kräfte schonen. Ich erledige das Magische. Du brauchst mir nur deinen Geist zu öffnen. Wenn ich jemanden gezielt suchen kann, den du kennst, erleichtert es mir die Aufgabe. Denke an jene, mit denen wir es zu tun hatten, und ich werde sie finden.«

»Die sind aber noch immer ohne Bewußtsein«, erinnerte Vali. »Du wirst andere suchen müssen.«

»Verschiebt das auf später«, sagte YeCairn plötzlich. »Wir bekommen ein größeres Problem. Da kommt Besuch.«

Eine Gruppe von sieben Sauroiden näherte sich seinem Organhaus…

Es war ein Kälte-Priester der älteren Generation, der die reglos am Boden liegenden Druiden fand. Niedergestreckt mit Schüssen aus einer Nadelwaffe.

Der Priester schloß die Augen und öffnete die Sinne. Er konnte eine fremde Magie fühlen, die hier freigesetzt worden war. Er glaubte sie auch zu erkennen.

Dhyarra-Magie?

»Die MÄCHTIGEN und die Ewigen haben sich verbündet, um uns zu verderben«, murmelte er.

Er begriff überhaupt nicht, welchen Unsinn er da redete.

Unter anderen Umständen wäre ihm wohl auch sofort klar gewesen, daß ein solches Bündnis völlig unmöglich war -selbst wenn die Ewigen dazu willig gewesen wären, die MÄCHTIGEN wären niemals darauf eingegangen. Sie schlossen keine Bündnisse. Sie unterwarfen. Und sie vernichteten. Eines Tages, wenn ihnen das gesamte Universum gehörte, würden sie schließlich auch ihre Hilfsvölker vernichten.

Und dann vielleicht auch sich gegenseitig. Denn jeder von ihnen war ein absoluter Individualist. Zusammenarbeit gab es nur in den seltensten Fällen. Eines Tages würde das Universum nicht mehr groß genug sein für mehr als einen MÄCHTIGEN!

Es sei denn, es gelang vorher, auch den letzten von ihnen auszulöschen.

Aber wie sollte das möglich sein? Ein MÄCHTIGER konnte jede beliebige Erscheinungsform annehmen, vom Stein über Tier, Mensch oder sonstige Kreatur bis hin zu einer ganzen Dimensionsfalte.

Aber diese Gedanken waren dem Kälte-Priester in diesen Momenten fremd. Er sah nur Feinde um sich herum. Feinde, die den Silbermond für sich zurückerobern und die Sauroiden vernichten wollten. Schließlich hatte eine dieser Druiden-Kreaturen ja bereits auf den Sicherheitsbeauftragten Reek Norr geschossen!

Und so tötete der verblendete Priester die kältestarren Körper der Druiden!

Ted Ewigk zog unbehaglich die Schultern hoch. »Wir hätten uns besser drinnen unterhalten sollen. Dann hätten sie uns nicht bemerkt. Das sieht mir fatal nach einer Patrouille aus. Scheint so, als durchsuchen sie bereits die Stadt.«

»Unter anderen Umständen würde ich sagen, nutzen wir die Chance und hängen uns an sie, um unsererseits die Druiden zu finden«, sagte YeCairn. »Aber ich fürchte, sie werden uns ebenfalls an den Kragen wollen. Die Art, wie sie sich bewegen, zeigt Haß und auch Furcht. Diese Furcht ist es, die den Haß erzeugt.«

Ted schenkte ihm einen nachdenklichen Blick.

Gevatter Tod lebte lange genug mit den Sauroiden zusammen, um sie gut zu kennen und sie auch einschätzen zu können.

»Sie werden uns angreifen und töten!« stieß Vali hervor.

»Wir müssen ihnen zuvorkommen!« Sie stieß Teri an. »Tu etwas!«

»Ich werde mit ihnen reden«, sagte YeCairn. »Geht ins Haus. Wenn sie euch nicht mehr sehen, bleiben sie vielleicht ruhig.«

»Aus den Augen, aus dem Sinn, wie?« spöttelte Ted Ewigk.

Seine Hand umschloß den Dhyarra-Kristall in seiner Tasche.

Er verließ sich lieber auf handfeste Dinge wie Magie statt auf Vermutungen.

Aber dann faßte er die beiden Druidinnen an den Armen und zog sie ins Innere des Organhauses.

Vali zitterte.

»Sie sind gekommen, um uns zu töten!« entfuhr es der Schwarzhaarigen. »Und sie werden es tun, wenn wir sie nicht vorher töten. Wir müssen es tun, hört ihr? Wir haben keine andere Chance.«

»Du bist schon wieder voll im Bann dieser fremden Macht, die euch alle zu manipulieren versucht. Denk nach! Versuch deinen Verstand zu benutzen«, drängte Ted. »Wir sind nicht in Gefahr. Es ist alles nur Einbildung.«

»Sie werden uns angreifen und meucheln!«

»Werden sie nicht«, sagte nun auch Teri. »Weil wir von hier verschwinden. Wir müssen uns eine andere Operationsbasis wählen.«

»Richtig«, meinte Ted. »Wie wär’s mit dem Haus von Reek Norr?«

»Einverstanden«, erwiderte Teri.

Im nächsten Moment versetzte sie sich und die beiden anderen per zeitlosem Sprung an einen anderen Ort.

Was draußen vor dem Organhaus geschah, bekam schon keiner von ihnen mehr mit…

Der Priester hatte die kältestarren Druiden mit einem schnellen magischen Schlag getötet. Er hatte ihre ohnehin nur noch sehr langsam schlagenden Herzen zum Stillstand gebracht. Er fühlte weder Mitleid noch Bedauern, und schon gar keine Reue. Es war richtig, was er getan hatte.

Diese hier konnten keinen Sauroiden mehr vom Silbermond vertreiben. Sie würden nie wieder erwachen. Und daß sie sich nicht gegen ihn hatten wehren können, war ganz gut so.

Vielleicht hätten sie ihm sonst sogar noch erfolgreich Widerstand leisten können, denn er war ja allein.

Etwas allerdings irritierte ihn plötzlich.

Er glaubte etwas zu sehen, das die Körper der Toten verließ.

Doch er sah es nicht mit den Augen. Er spürte es nur.

Es war etwas Unfaßbares, das in schattenhafter Schwärze an ihm vorüberzog und ihn zu berühren versuchte, ehe es sich auflöste.

Unwillkürlich wich er zurück, doch er war einen winzigen Augenblick zu langsam. Das Schwarze berührte ihn tatsächlich.

Er schrie auf, riß die Hände hoch und rieb mit ausgefahrenen Krallen durch das Priestergewand und über seine Schuppenhaut, wo das Unheimliche ihn gestreift hatte.

Es brannte teuflisch.

Blut trat aus.

Der Priester erschauerte.

Das Unheimliche war fort. Aufgelöst, verschwunden, wie auch immer - er konnte es nicht mehr fühlen. Nur noch die Verletzung, die er sich selbst zugefügt hatte.

Vor ihm zerfielen die Körper der ermordeten Druiden.

Es war ein unglaublich schneller Verwesungsprozeß. Das Fleisch verfaulte, tropfte stinkend von den Knochen, die morsch und brüchig wurden und dann zu verwehendem Staub zerfielen. Innerhalb weniger Augenblicke war nichts mehr von den Körpern übrig.

Außer schwarzen Flecken auf dem Boden. Gerade so, als hätte es hier gebrannt…

Der Kälte-Priester gab sich einen Ruck. Die Verletzung schmerzte. Er mußte zurück zum Tempel und sich behandeln lassen.

Aber er wußte, daß er mit seinem mehrfachen Mord eine gute Tat begangen hatte. Daran gab es überhaupt keinen Zweifel.

Padrig YeCairn sah den näherkommenden Sauroiden ruhig entgegen. Sie trugen zivile Kleidung und keinerlei Abzeichen, gehörten also nicht der Sicherheitsgruppe an, die Reek Norr unterstand. Und sie waren auch keine Priester.

Doch sie waren bewaffnet, und es gab keinen Zweifel, worauf sie erpicht waren.

Sie grüßten nicht mal, sondern versuchten sich einfach an YeCairn vorbei den Weg in sein Organhaus zu bahnen!

Das war eine Frechheit, die er sich nicht bieten lies. Er trat ein paar Schritte zurück, trat den Sauroiden wieder in den Weg.

Dann berührte er mit einer Hand das Organhaus und erteilte ihm den Gedankenbefehl, Türen und Fenster sofort völlig verschwinden zu lassen.

Blitzschnell wuchsen die Ränder der Türöffnung zusammen.

Ein Sauroide, der bereits an YeCairn vorbei eintreten wollte, konnte gerade noch zurückspringen, sonst hätte die Wand ihn eingeschlossen.

Organhäuser dachten sich bei so etwas nicht besonders viel…

»Geben Sie sofort die Tür frei, Gevatter Tod!«

»Was soll das?«

»Sie paktieren mit diesen Druiden-Bestien! Sie sind ein Verräter, Gevatter Tod! Aber noch können Sie sich besinnen. Wir haben nichts gegen Sie persönlich. Lassen Sie uns in das Haus, und…«

»Und?«

»Dann beseitigen wir unsere Feinde.«

»Das heißt. Sie wollen zu Mördern werden? Das lasse ich nicht zu! Hören Sie, mein Freund. Sie sind aufgeregt. Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen und miteinander über die Sache reden. Ich bin kein Verräter, und ich paktiere nicht mit Feinden. Es sind Besucher.«

Der Sauroide lachte bellend auf. »Besucher«, höhnte er.

»Schöne Besucher sind das, die uns überfallen und von dieser Welt vertreiben wollen! Aber ich durchschaue Sie, Gevatter Tod. Sie versuchen uns aufzuhalten. Unterdessen können unsere Feinde neue Komplotte gegen uns schmieden. Das lassen wir nicht zu. Zum letzten Mal: Öffnen Sie Ihr Haus, oder Sie werden es bereuen!«

YeCairn schüttelte den Kopf. »Die Sie suchen, hatten Zeit genug, Ihnen zu entkommen. Ein Kampf ist ohnehin sinnlos. Reden Sie lieber miteinander. Sie…«

Einer der anderen Sauroiden zog den Nadler - und schoß!

Drei, vier, fünf Kältenadeln hintereinander fuhren in YeCairns Körper.

Der alte Mann sank zusammen.

»Alter Schwätzer«, knurrte der Sauroide. »Der Narr glaubt wirklich an das, was er uns einzureden versucht. Los, macht voran!«

Er schoß wieder, diesmal aber auf das Organhaus. Nadel um Nadel schlug in die Biomasse. Die anderen Sauroiden feuerten jetzt ebenfalls.

Die Biomasse fror ein. Als zwei Sauroiden dann kraftvoll gegen die hart und spröde gewordene Wand traten, zersplitterte sie. Es bildete sich eine Öffnung, durch die sie ins Haus eindringen konnten.

Natürlich war es leer.

Die Sauroiden hätten wissen müssen, daß die Gesuchten, die sie von weitem erspäht hatten, längst verschwunden waren.

Aber zu klaren, vernünftigen Gedanken waren sie nicht mehr fähig.

Zornig wüteten sie in Gevatter Tods Haus. Sie zerschlugen alles, was sie fanden. Dann setzten sie ihre Druidenjagd fort.

Sie waren nicht die einzigen Jäger in der Organstadt…

***

Das Morden hatte begonnen. Die Aggressionen entluden sich in tödlicher, zerstörerischer Gewalt.

Die Schatten waren zufrieden. Gierig sogen sie die freigesetzten Emotionen auf, labten sich an der unfaßbaren Energie.

Und wurden stärker.

Dann aber spürten sie, daß sich etwas Artverwandtes in der Nähe befand.

Nein, nicht direkt in der Nähe. Es war jenseits von Raum und Zeit. Aber es drängte herbei.

Es war schon ganz nah.

Und tödlich.

Im Tempel der Kälte, diesem aus mehreren Organhäusern zusammengesetzten Gebilde, hatte der Adept Zerrko erledigt, was ihm aufgetragen worden war.

Er hatte die beiden Gefangenen weisungsgemäß für die bevorstehende Befragung und das, was danach folgen sollte, präpariert. In einem kleinen Raum erwarteten sie ihr Schicksal.

Noch unterlagen sie der lähmenden Wirkung der Kältenadeln, aber es war kein Problem, sie zu erwärmen und damit wieder aufzuwecken.

Zerrko an ihrer Stelle hätte es vorgezogen, in der Kältestarre zu verbleiben. Denn lebend würden sie den Tempel nicht mehr verlassen.

Doch die beiden Menschen hatten natürlich keinen Einfluß darauf, wie man mit ihnen verfuhr. Sie mußten alles, was auf sie zukam, über sich ergehen lassen.

Man mußte sie wecken. Nur dann konnte die Verhördroge ungehindert durch ihre Adern fließen und ihre Körper völlig durchsetzen. Die Droge würde sie nicht nur zwingen, jede Frage absolut wahrheitsgemäß zu beantworten, sondern auch ihr Bewußtsein erweitern, was für die Folgeaktion wichtig war.

Für den Moment, da ihnen die Lebensenergie entzogen wurde.

Sie einfach zu töten, das wäre Verschwendung gewesen. Es konnte nicht schaden, ihre Energie abzuziehen und für bessere Zwecke zu verwenden.

So wie man es dereinst gemacht hatte, als noch nach Weltentoren gesucht wurde, die aus einer sterbenden Welt in die Rettung führen sollten.

Zerrko warf noch einen Blick auf die beiden Gefangenen, dann verließ er den kleinen Raum, um Grekkainss zu berichten.

Der Priester war mit seinem Adepten zufrieden.

Es konnte losgehen!

***

Siebenauge war wieder in den Fluten verschwunden.

»Und was tun wir jetzt?« fragte Lis Bernardin ziemlich ratlos.

Immer wieder fragte sie sich, was sie hier überhaupt tat. Der Konflikt, der zwischen Druiden und Sauroiden entbrannt war, ging sie doch überhaupt nichts an! Sie gehörte nicht hierher, sie sollte eigentlich gar nicht hier sein!

Ihre Eltern würden vermutlich schon das ganze Dorf auf den Kopf gestellt haben, auf der Suche nach ihr. Und niemand würde ihnen sagen können, was wirklich passiert war. Nicht einmal der Professor, denn der war ja laut Siebenauge ebenfalls hier auf dem Silbermond, nur war er in eine Falle geraten und erst einmal außer Gefecht gesetzt.

Siebenauge!

Erst jetzt, wo sie ihn leibhaftig gesehen und erlebt hatte, hatte sie eine Vorstellung von diesem rätselhaften Wesen mit dem monsterhaften Aussehen. Jetzt fiel es ihr schwerer, in Siebenauge ein intelligentes Wesen zu sehen als zuvor, als sie ihn nur aus Professor Zamorras Erzählungen kannte.

Vor allem die phantastischen Fähigkeiten, über die Siebenauge verfügen mußte, erschienen ihr noch viel unglaublicher als bisher. Vor ihrer Begegnung war er eher eine abstrakte Figur gewesen, eine Legende vielleicht. Jetzt aber war er ein riesiges Ungeheuer.

»Wir versuchen Kontakt mit vernünftig gebliebenen Druiden aufzunehmen«, entschied Onaro. »Hoffentlich bin ich nicht der einzige. Aber dann hätte Siebenauge vermutlich nicht diesen Plan entworfen. Ich nehme an, daß du in meiner Nähe bleiben willst?«

»Was wäre die Alternative?«

»Allein irgendwo auf dem Silbermond zu bleiben, bis sich die Lage wieder normalisiert hat.«

»Allein?« stieß sie hervor. »Das kannst du nicht von mir verlangen!«

»Ich würde dafür sorgen, daß du einigermaßen sicher bist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Diese Welt ist fremd. Ich weiß nicht, wo ich bin, ich habe keinen einzigen Bezugspunkt.«

Mehr mußte sie nicht sagen. Er konnte ihre Furcht und Unsicherheit ja spüren. Dazu bedurfte es nicht mal druidischer Para-Fähigkeiten.

»Gut. Du wirst also in meiner Nähe bleiben. Entfern dich nicht zu weit von mir. Falls ich einen zeitlosen Sprung durchführen muß, will ich dich sofort berühren können, um dich mitzunehmen. Außerdem kann ich Gefahr wesentlich früher spüren als du.«

»Und was wirst du tun, Onaro?«

»Ich werde eine telepathische Suche durchführen.«

»Dadurch können andere aber auf dich aufmerksam werden, oder?« befürchtete Lis. »Ich meine damit vor allem die… die Aggressiven.«

»Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen«, gestand Onaro. »Gerade deshalb solltest du auch in meiner unmittelbaren Nähe bleiben, damit ich dich zur Not mitnehmen kann.«

»Sollten wir nicht eher versuchen, etwas für Zamorra zu tun?«

»Man wird ihn nicht unbedingt töten, denke ich«, überlegte Onaro. »Siebenauge hat nicht gesagt, in wessen Falle er geraten ist. Vielleicht hält man ihn zunächst nur gefangen, um ihn später als Druckmittel verwenden zu können. Oder um Wissen aus ihm herauszuholen. Ich denke, daß er in der Organstadt gefangengehalten wird. Alles andere hätte wenig Sinn. Wir werden auch in die Organstadt zurück müssen. Dort wird sich alles konzentrieren. Es gibt zwar noch viele andere Organhäuser über den ganzen Silbermond verstreut, aber diese einzelnen Häuser werden nicht wichtig sein. Den ersten großen Schlag wird man in der Stadt führen.«

Der Druide streckte die Hand nach Lis aus.

»Bist du bereit?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich…«

Da berührte er sie bereits und führte den zeitlosen Sprung durch.

Im nächsten Moment befanden sie sich in einem der Organhäuser.

Das Haus war dunkel, leer…

***

…und tot!

Zamorra fror. Er öffnete die Augen und war im ersten Moment erleichtert, nicht inmitten der polarkalten Schneelandschaft zu liegen, die ihm sein Unterbewußtsein in einem Traum vorgegaukelt hatte.

Er begriff, daß er unter den Nachwirkungen der Kältenadel litt. Das würde bald vorübergehen.

Sein Körper erwärmte sich rasch wieder. Er wurde wesentlich schneller mit dem Kälteschock fertig, als es bei den Sauroiden der Fall war.

Was blieb, waren - die Fesseln!

»Verdammt!« entfuhr es dem Dämonenjäger.

»Genau das wollte ich auch gerade fluchen«, erklang es nur ein paar Meter neben ihm. »Ganz meine Meinung, Chef. Verdammt!«

Natürlich. Nicole und er waren von Tempelsoldaten niedergeschossen worden. Der Priester Grekkainss hatte sich als heimtückischer Verräter erwiesen.

War das aber nicht auch zu erwarten gewesen? Den Kälte-Priestern konnte man auch heute noch nicht über den Weg trauen!

»Zum Teufel, ist das kalt!« fuhr Nicole fort. »Man kann gar nicht so schnell zittern, wie man friert…«

»Das geht vorüber!«

»Weiß ich doch! Trotzdem ist das eine Schweinekälte! Und das mir, wo doch jeder weiß, daß ich die Sonne liebe!«

»Du sollst mich lieben«, brummte Zamorra. »Wenn du daran denkst, wird dir automatisch wärmer!«

In ihm selbst ließ die Kälte schon nach. Er versuchte sich aufzurichten - und sank sofort wieder zurück. Er hatte die Fesseln schon wieder vergessen. Die nachwirkende Kälte schränkte die Empfindungsfähigkeit der Haut immer noch ein.

Er hatte die Metallspangen nicht gespürt.

»Kenne ich das nicht irgendwoher?« murmelte er verdrossen.

Als er vor knapp zweieinhalb Jahren auf dem Silbermond gewesen war, hatte man ihn ebenfalls im Tempel der Kälte auf einen dieser Tische gefesselt. Damals war der Zeitschatten des längst toten Orrac Gatnor von den Sümpfen aufgetaucht und hatte Zamorra töten wollen…

Er bemerkte, daß man ihm die Waffen abgenommen hatte.

Auch das Amulett. Aber das war egal. Gegen die Magie der Sauroiden kam es ohnehin nicht an.

»Hast du schon eine Idee?« fragte Nicole.

»Tausende«, behauptete Zamorra. »Aber keine, die auf diese Situation paßt. Kannst du irgendwie die Seitenkante dieser Liege erreichen?«

»Was ist damit?«

»Wenn ich diese Dinger richtig in Erinnerung habe, müßten sich dort die Schalter für die Fesselspangen befinden. Etwa fünf oder sechs Zentimeter unterhalb der Kante. Zwei Schalter rechts, zwei links.«

»Witzbold! Ich komme ja nicht mal an die Kanten heran!«

Ihm gelang es auch nicht. Die Flächen, auf die man sie beide gefesselt hatte, waren zu breit. Man hätte relativ mühelos gleich zwei oder drei Menschen darauf unterbringen können.

»Warte mal«, sagte Nicole plötzlich. »Vielleicht lassen sich diese Spangen durch Magie öffnen. Zwar klein, aber fein.«

Sie rief das Amulett.

In der nächsten Sekunde befand es sich bereits in ihrer Hand.

Mitsamt der Halskette, an der es normalerweise hing - die hatte man Zamorra gleich mit abgenommen, statt das Amulett nur loszuhaken.

Dieser magische Trick mit dem Ruf funktionierte nur bei Zamorra und bei Nicole, weil sie beide eine enge Verbindung zu Merlins Stern besaßen. Es war ähnlich wie mit dem FLAMMENSCHWERT, nur in diesem Fall bewußt zu kontrollieren.

»Was hast du vor?« fragte Zamorra.

»Solange wir allein hier sind und kein Sauroide auf die Idee kommt, die Amulett-Magie zu blockieren, versuche ich mal, ob ich Druck auf diese Schalter ausüben oder die Fesseln aufbrennen kann. Laß mich mal ein paar Minuten in Ruhe.«

Die Ruhe brauchte sie für ihre Konzentration.

Besser wäre es gewesen, jetzt über einen Dhyarra-Kristall zu verfügen.

Aber der war ihnen ebenso wie die Strahlwaffen abgenommen worden. Und Dhyarra-Kristalle ließen sich nicht rufen…

Zamorra hoffte, daß Nicole erfolgreich war. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Kälte-Priester zurückkehrten. Ein Indiz dafür war die fortschreitende körperliche Erwärmung.

Vielleicht ein paar Minuten noch.

Und was dann?

Wie sollten sie den Tempel der Kälte unangefochten verlassen? Die Architektur dieser Organhausansammlung war ihnen unbekannt, und es wimmelte überall von Sauroiden. Die Tempelsoldaten waren auch bewaffnet, und selbst ihr magisches Potential reichte schon aus, die Menschen wieder schachmatt zu setzen.

»Verflixt!« entfuhr es Nicole. »Es funktioniert nicht. Diese Blechscheibe will einfach nicht so, wie ich will!«

Es war ohnehin zu spät.

Denn in diesem Moment tauchte Grekkainss in Begleitung einer Gruppe von Adepten auf.

Keine Chance mehr, sich zu befreien!

***

Die Ortungssysteme des Spiders erfaßten ein Objekt, das nicht eindeutig definierbar war. Unter normalen Umständen hätte es keinesfalls festgestellt werden können.

Aber Ghaagch hatte die Ortungen anders kalibriert. Sie sprachen nicht mehr auf normale Objekte an, sondern nur noch auf das, wonach er suchte.

Hoffte er wenigstens.

Ein anderes Flugobjekt im Weltraum hätte er mit den umjustierten Taststrahlen nicht mehr erfassen können. Nicht einmal einen Meteoriten.

Das undeutliche Etwas im Weltraum registrierte Ghaagch auch nur deshalb, weil er ein Meegh war und die hereinfließenden Informationen auf seine Weise auswerten konnte.

Das mußte es sein!

Die Richtung stimmte! Dort lag sein Ziel. Von dort kam das Drängen, das ihn veranlaßt hatte, hierher zu kommen!

Der Antrieb des Spiders bekam mehr Energie zugeführt. Das Dim-Raumschiff beschleunigte und jagte dem Ziel entgegen.

Um von einem Moment zum anderen mit furchtbarer Wucht gestoppt zu werden!

***

»Echsen!« keuchte Vali auf. »Es ist eine Falle!«

Sie riß sich von Teri los und versuchte sofort einen eigenen zeitlosen Sprung.

Aber es funktionierte nicht richtig, sie hatte sich noch nicht wieder genügend erholt.

Sie wurde durchsichtig - und stabilisierte sofort wieder.

Mit einem verzweifelten Aufschrei brach sie zusammen.

Arme und Beine zuckten unkontrolliert, sie stöhnte und versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihr nicht.

Ihre Augen waren angstvoll geweitet, und Schweißperlen erschienen auf ihrer Stirn.

Ted hielt den Dhyarra-Kristall einsatzbereit. Doch niemand griff an.

Zwei Kälte-Priester befanden sich in dem großen Raum in Reek Norrs Organhaus, in das sie gesprungen waren, und auch drei Adepten.

Keiner von ihnen machte jedoch Anstalten, gegen die Neuankömmlinge vorzugehen, obgleich die so überraschend aufgetaucht waren.

Und obgleich es sich bei den beiden Mädchen um Silbermond-Druiden handelte!

Teri hatte sich ebenso rasch vergewissert wie Ted, daß keine unmittelbare Gefahr drohte, jetzt kauerte sie sich neben Vali auf den Boden.

Sie berührte die Schläfen der Schwarzhaarigen mit den Fingerspitzen.

»Warum machst du einen solchen Unsinn?« fragte sie leise.

»Du bringst dich damit um, ist dir das klar?«

»Gibt es etwas, das wir tun können?« fragte einer der beiden Priester. Er machte einen wesentlich älteren Eindruck als sein Gefährte und die Adepten.

Ein weiterer Sauroide lag auf einer Art Bett. Ted erkannte ihn wieder.

Das war Reek Norr!

Die Tempel-Sauroiden kümmerten sich wohl um ihn.

»Wir kommen schon zurecht«, wehrte Teri derweil ab. »Sie ist nur etwas geschwächt.«

Ted stellte sich und seine Begleiterinnen vor. Dann fragte er mißtrauisch: »Warum greifen Sie uns nicht an?«

»Mein Name ist Rrach, jener ist Tshat Zarrek - und ich sehe keinen Grund, weshalb wir Sie angreifen sollten«, erwiderte der ältere Priester. Er dachte nicht daran, auch die Namen der Adepten zu nennen.

Einer von denen wandte sich jetzt um. »Meine Anwesenheit ist nicht mehr erforderlich«, sagte er. »Ich bitte um Erlaubnis, meine Fertigkeiten an Orten ausüben zu dürfen, wo sie nötiger gebraucht werden.«

»Du kannst gehen«, gewährte Rrach.

»Laßt… laßt ihn nicht… gehen«, japste Vali erschöpft. »Er… er holt andere!«

»Unsinn«, knarrte die Stimme des alten Sauroiden. »Wir haben besseres zu tun, als Jagd auf euch zu machen.«

»Was wissen Sie darüber? Und wie geht es Norr?« fragte Ted sofort.

»Er stirbt vielleicht«, antwortete Zarrek. »Er wurde sehr ungünstig getroffen. Im Moment können wir nicht viel für ihn tun. Wir müssen abwarten, ob er sich rechtzeitig wieder erwärmt, sonst ist er zum Sterben verurteilt.«

»Was dem Tempel sicher gelegen käme«, sagte Ted.

»Das mag sein«, erwiderte Rrach. »Allerdings interessiert uns das nicht. Wir sind hier, um Leben zu retten. Das Druidenweibchen ist dem Erschöpfungstod nah. Etwas stimmt nicht. Ihre Seele will diese Existenz verlassen. Dem Körper droht Zerfall.«

»Sie ist erschöpft, ja«, sagte Teri. »Aber sie stirbt doch nicht!«

»Nicht, wenn ihr magischer Energiehaushalt stabilisiert wird. Sie machen es falsch, Druidin. Es reicht nicht, daß Sie ihr nur etwas von Ihrer Kraft zukommen lassen. Sie kann nichts damit anfangen. Körper und Seele arbeiten nicht synchron.«

»Woher wollen Sie das wissen? Sind Sie etwa ein Experte für druidische Heilmedizin?«

»Spotten Sie nicht. Sie sind blind«, erwiderte Rrach. »Warum sehen Sie das Offensichtliche nicht? Oder… können Sie es nicht sehen?«

»Mit Ihrem magischen Potential fiele es mir vielleicht leichter.«

»Dann zeige ich Ihnen, was Sie sehen sollten.«

»Er will uns beide vernichten«, flüsterte Vali. »Er ist eine Echse! Er ist ein Feind! Sei vorsichtig!«

»Das ist Unsinn«, seufzte Ted. »Vali, wenn diese Sauroiden uns töten wollten, hätten sie es längst versucht.«

»Dich sicher nicht, Ewiger. Du kannst dich schützen.«

Rrach lachte meckernd auf. Er trat neben Ted und deutete mit ausgestrecktem Finger auf den Dhyarra-Kristall, den der breitschultrige Mann noch immer wachsam in der Hand hielt.

»Damit? Wir kennen diese Sternensteine. Wir wissen auch, daß es einer bildhaften Vorstellung bedarf, sie zu benutzen. Wir wären in einem Überraschungsschlag schneller als die Gedanken des Kristallmannes. Aber warum sollten wir das tun? Wir sind Wissenschaftler, Forscher, Heiler - keine Mörder.«

»Viele Ihres Volkes sehen das derzeit anders, Rrach«, wandte Ted ein.

»Ich weiß. Und ich kann es nicht ändern. Der Tempel sendet Suchtrupps aus. Man will die Druiden auslöschen. Ich bin machtlos dagegen. Was ist nun? Darf ich versuchen, dieses Druidenweibchen zu stärken? Falls niemand etwas tut, flieht die Seele zurück ins Jenseits. Schon bald.«

Teri sah fragend zu Ted auf.

Der Geisterreporter wandte sich ab und trat an Norrs Lager.

Er betrachtete den Echsenmann. Der verbliebene Adept und der junge Priester Tshat Zarrek traten bereitwillig zur Seite.

Norrs Schuppenhaut war kalt, und hier und da trat ein weibliches Sekret aus. Doch Ted konnte Norrs Herzschlag spüren. Sehr verlangsamt, wie in der Winterstarre, aber regelmäßig.

Es wäre den Kälte-Priestern ein Leichtes gewesen, Reck Norr sterben zu lassen. Aber sie wollten sein Leben retten.

»Tun Sie, was Sie tun müssen, Rrach«, sagte er.

Da begann Vali in verzweifelter Todesangst zu schreien…

…und zu sterben!

***

Grekkainss blieb neben Zamorra stehen und sah auf den Dämonenjäger herab. Die Adepten verteilten sich im Raum.

»Tun Sie sich einen Gefallen?« fragte Zamorra kühl.

»Welchen?«

»Lösen Sie die Fesseln, geben Sie uns die Ausrüstung zurück und laufen Sie uns nicht wieder über den Weg.«

»Warum sollte ich das?« fragte Grekkainss ehrlich verwundert. »Und aus welchem Grund würde ich mir damit einen Gefallen tun? Sie sind es schließlich, der in Schwierigkeiten steckt.«

»Sie irren sich, Grekkainss.« Zamorra wies mit einer Kopfbewegung zu Nicole. »Wir beide sind vermutlich die einzigen, die Ihr Leben retten können. Ihres und das Ihres ganzen Volkes.«

»Ach ja? Wie gut, daß Sie mir das verraten«, höhnte der Sauroide. »Vermutlich wollen Sie mir erzählen, daß Sie hergekommen sind, um Frieden zu stiften zwischen den Druiden und uns. Und daß nur Sie dafür sorgen können, daß auf dem Silbermond wieder alles in Ordnung kommt, was jetzt aus den Fugen geraten ist. Aber in kurzer Zeit werden Sie mir etwas ganz anderes verraten. Die Wahrheit nämlich. Und danach werden Sie Ihre Lebensenergie einem guten Zweck opfern.«

Zamorra schüttelte bei so viel Dummheit den Kopf. »Was glauben Sie, woher die Druiden kommen? Was glauben Sie, wie wir hierher gelangt sind? Die Barriere um den Silbermond ist nicht mehr in Ordnung. Wissen Sie, was geschieht, wenn der Silbermond in die Gegenwart und die Realität stürzt? Es wird zu einem Chaos kommen, das Sie alle hinwegfegt. Denn die Rettung Ihres Volkes von Ihrer Welt nach hier wird dann ungeschehen sein. Sie alle sind dann dem Untergang geweiht.«

»Narr!« zischte Grekkainss. »Mit diesen Geschichten können Sie nicht einmal einem Ei Angst einjagen.«

»Sie stehen vor einem weiteren Problem«, mischte sich Nicole ein, die es irgendwie geschafft hatte, das Amulett unter ihrem Körper verschwinden zu lassen. Dort war es außer Sicht der Sauroiden, aber durch den Ruf jederzeit erreichbar. »Wenn Sie uns töten, ziehen Sie sich Merlins Zorn zu«, fuhr sie fort.

»Und der hetzt dann die Druiden auf uns, wie?« Grekkainss lachte höhnisch auf. »Es ist unwichtig, ob Merlin zürnt. Vielleicht interessiert er sich überhaupt nicht für das, was hier geschieht, und selbst wenn, kann er nichts mehr verhindern. Ich denke, Sie sollen nur von dem wirklichen Problem, der Invasion der Druiden, ablenken. Während wir auf Sie hören und an einer friedlichen Lösung arbeiten, werden wir hinterrücks von unseren Gegnern überrollt. Nein, Sie werden uns die Wahrheit sagen und dann Ihre letzte Aufgabe erfüllen.«

Er berührte mit seinen Fingern Zamorras Stirn und Brust.

»Es ist soweit«, sagte er. »Die Erwärmung ist weit genug fortgeschritten. Die Wahrheitsdroge entfaltet nunmehr ihre Wirkung.«

Ein Blick zu Nicole, ein Wink, und einer der Adepten trat zu ihr, um ihren Körper ebenfalls prüfend zu berühren.

Sie bäumte sich in den Fesseln auf. »Faß mich nicht an!« brüllte sie und spuckte den Adepten ins Gesicht, der vor diesem Zornesausbruch erschrocken zurückzuckte.

Er stolperte, ruderte wild mit den Armen und bekam von einem Kameraden einen Stoß, daß er wieder nach vorn taumelte.

Er fing sich an der Kante des Opfertisches ab.

Grekkainss lachte wieder auf.

»Fühlen Sie sich jetzt wohler, Nicole Duval? Dann können wir ja mit der Befragung beginnen!«

Er wandte sich wieder Zamorra zu.

»Erzählen Sie mir von dem Komplott, das gegen uns geschmiedet wird.«

Seine Stimme klang eindringlich, hatte beinahe hypnotische Wirkung. Zamorra fühlte, wie eine seltsame Magie nach ihm griff.

Er gehörte zu den Menschen, die nicht hypnotisiert werden konnten, aber etwas in ihm drängte danach, sich dem Sauroiden zu offenbaren.

Eine Droge, hatte Grekkainss gesagt. Sie mußte ihm und Nicole injiziert worden sein, während sie noch in der Kältestarre gelegen hatten.

Und er konnte nichts gegen die Wirkung dieser Droge tun. Er mußte reden… wie ein Wasserfall…

***

Ein gewaltiger Ruck traf das Dimensionsraumschiff. Es wurde herumgewirbelt, der Meegh aus seinem Sitz geschleudert. Hart schlug er auf dem Boden auf. Die direkte mentale Verbindung mit den Steuerungseinheiten des Spiders riß ab.

Ghaagch stöhnte auf. Er hörte das Brüllen und Rumoren des überlasteten Antriebs. Warnsignale flackerten. Die Instrumente verrieten, daß der Schattenschirm unmittelbar vor dem Zusammenbruch stand.

Der Spider vibrierte. Die künstliche Schwerkraft setzte kurz aus, kehrte dann in verdoppelter Stärke zurück, um abermals auszusetzen.

Mühsam raffte Ghaagch sich auf. Er ließ sich wieder in den Pilotensitz fallen und bemühte sich, die Lage zu klären.

Ein abermaliger Schlag ließ das Raumschiff erzittern. Ein eigenartiges, gefährlich klingendes Knirschen und Knistern ging durch den Druckkörper.

Immer noch brüllte der Antrieb unter der Belastung, obgleich der Spider seine Position nicht mehr veränderte. Nach wie vor lieferten die Schwarzkristalle gigantische Energiemengen an die Konverter, die diese an den Antrieb weitergeben mußten, weil die Speicherbänke bereits Überlauf meldeten.

Energiezufuhr drosseln!

Aber das wollte nicht funktionieren. Möglicherweise hatten die Menschen auch an dieser Technik herumgebastelt.

Ghaagch war nahe daran, in Panik zu geraten.

Flog gleich sein Raumschiff in einem grellen Aufblitzen auseinander?

War er von Zamorra nur aus Talos gerettet worden, um auf diese Weise sein Ende zu finden, hier und jetzt?

Er konnte sich nicht vorstellen, daß das, was ihn hergelockt hatte, der Tod war. Um zu sterben, bedurfte es keines so großen Aufwandes.

Irgendwie schaffte er es, den mentalen Kontakt zu den Steuerungselementen wieder aufzunehmen. Doch auch jetzt ließ sich die Energiezufuhr nicht drosseln, aber Ghaagch erkannte, was sein Raumschiff zurückgestoßen hatte.

Er mußte in eine Sperre geflogen sein, die für den Spider undurchdringlich war.

Als Zamorra das Dimensionsraumschiff zur Erde brachte, hatte Kommandant Ghaagch sehr genau aufgepaßt, wie der Mensch das anstellte. Er hatte gelernt. Jene, die ihn vor Jahren zum Kommandanten des Raumschiffes machten und ihn zur Erde schickten, um Merlins Burg dem Erdboden gleichzumachen, hatten es wohl für falsch gehalten, ihm zu viel Wissen mitzugeben. Was er über den Dimensionssprung wußte, das hatte er sich vor ein paar Monaten von Zamorra abgucken müssen.

Er begann zu schalten!

Plötzlich wurde die Energie aus den Konvertern in andere Bahnen gelenkt. Das überlaute Brüllen des Antriebs wurde leiser, die Vibrationen ließen nach.

Dafür begannen andere Aggregate im Innern des Raumschiffs zu arbeiten.

Aber nicht lange.

Fehlermeldungen blitzten vor Ghaagch auf.

Abbruch!

Er schaltete erneut, prüfte genau, was er tat. Er nahm an, sich beim ersten Versuch verschaltet zu haben. Aber beim zweiten Versuch erhielt er die gleichen Fehlermeldungen!

Diesmal machte er sich die Mühe, sich die Meldungen genau anzusehen.

Er erschrak.

Mit diesem Raumschiff konnte er keinen Wechsel zwischen den Dimensionen mehr vornehmen. Zumindest nicht auf normalem Wege!

Aber er mußte an sein Ziel gelangen!

Es gab noch eine andere Möglichkeit.

Und die versuchte er jetzt zu nutzen!

Abermals fand die von den Schwarzkristallen gelieferte Energie einen neuen Weg.

Ghaagch ahnte nicht, was er damit auslöste!

***

Im ersten Moment waren Ted und auch Teri geschockt.

»Sie stirbt«, murmelte Teri Rheken betroffen. »Ihre Seele verläßt den Körper!«

Aber es war nicht Rrach, der sie tötete! Im Gegenteil, er versuchte sie zu retten, ihr fliehendes Leben festzuhalten, während sie sich gegen ihn wehrte, weil sie noch immer den Feind in ihm sah.

»Wir müssen sie beruhigen«, raunte Ted der goldhaarigen Druidin zu. »Sie wehrt sich gegen seine Hilfe und bringt sich dadurch um!«

»Sie ist längst tot«, sagte plötzlich Tshat Zarrek, der im Hintergrund geblieben war. »Haben Sie das noch immer nicht begriffen?«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Diese Wesen sind tot. Sie sind vor vielen Jahren gestorben. Daß wir sie jetzt wieder hier sehen, bedeutet nicht, daß sie wirklich ins Leben zurückgekehrt sind. Ich habe darüber nachgedacht und meine Schlüsse gezogen. Es sind die Seelen, die aus dem Jenseits zurückkehrten und sich neue Körper schufen. Diese Körper aber sind nicht wirklich lebendig. Sie werden künstlich belebt. In ihnen ist keine Lebensenergie. Verläßt die Seele den Körper, zerfällt dieser sofort. Die Druiden sind keine Gefahr für uns.«

»Sagen Sie das mal den anderen Ihres Volkes.«

»Wenn wir herausfinden, weshalb die Druiden aus dem Jenseits zurückkamen, wissen wir mehr.«

Teri beugte sich jetzt über die Schwarzhaarige und wirkte mit ihrer Druiden-Kraft auf sie ein.

Vali wurde zusehends ruhiger.

Was der Kälte-Priester nun tat, war nicht zu kontrollieren.

Auf irgendeine Weise floß ein Energiestrom zwischen ihm und Vali.

»Was tut er?« fragte Ted.

Zarrek schmatzte. »Etwas, das sonst in umgekehrter Richtung geschieht. Er versucht, ihr Lebensenergie zu geben. Ihr Körper muß stabilisiert werden, damit er die Seele halten kann. Körper und Seele sind nicht synchron.«

Ted entsann sich, daß Rrach das vorhin auch schon gesagt hatte.

»Wollen Sie behaupten, daß all diese Silbermond-Druiden nichts anderes als Zombies sind?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Zarrek. »Das, was Sie unter einem Zombie verstehen, ist unbeseelt. Es ist der reine Körper. Erst, wenn die Seele jenes Druidenweibchens den Körper verläßt, wird er zum Zombie, er wird aber sehr schnell zerfallen, weil nichts ihn mehr zusammenhält. Es ist eine Art Energie, die stofflich geworden ist und dann in ihren ursprünglichen Zustand zurücktransformiert.«

»Wenn ich Sie richtig verstehe, versucht Rrach jetzt also, diesen Zustand der Stofflichkeit zu stabilisieren.«

»Ja. Denn nur dann, wenn der Körper stabil ist, kann sich die Seele in ihm verankern und seine Fähigkeiten nutzen. Dazu gehört auch, magische Energie aufzunehmen. Was Sie«, er nickte Teri zu, »ihr vorhin geben wollten, ist nutzlos verpufft, weil der Körper nicht in der Lage war, diese Energie zu halten.«

Inzwischen erhob sich Rrach wieder. »Es ist gut«, sagte er.

»Sie wird zu sich selbst zurückfinden. Die Harmonie ist wiederhergestellt.«

»Das heißt…?« fragte Teri.

»Zarrek hat Ihnen eben erklärt, was es mit diesen Wesen auf sich hat. Sie unterscheiden sich von Ihnen enorm, weil sie kein echtes Leben sind. Nur ihre Seelen leben, und sie haben die Körper geschaffen, um einen Fixpunkt in dieser Welt zu haben.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Zarrek sagte es schon - er hat nachgedacht. Nicht nur er. Es gibt keine andere Erklärung. Wir sind Priester. Wir befassen uns von Beruf und aus Berufung mit eben diesen Dingen. Wir sehen daher eher Hintergründe als jeder andere. Es liegt auf der Hand. Druiden und wir unterscheiden sich nur wenig voneinander. Biologisch zwar, doch seelisch nicht. Was wir herausfinden müssen, ist: Warum sind die toten Druiden hierher zurückgekommen?«

Vali versuchte sich aufzurichten. Teri trat zu ihr und half ihr, auf die Beine zu kommen.

Ihre Panik war verflogen. Sie strahlte ein völlig anderes Selbstbewußtsein aus als zuvor.

»Danke«, sagte sie an Rrach gewandt.

»Ihr Körper ist jetzt endgültig stabilisiert«, sagte Rrach. »Das hat zwar eine Menge Energie gekostet, aber jetzt besteht keine Gefahr der Selbstauflösung mehr.«

»Was heißt das?« fragte Ted.

»Daß sie jetzt eine von euch ist.«

Es war der Moment, in dem die Schwärze über den Silbermond hereinbrach…

***

Zamorra wunderte sich über das, was er alles hervorsprudelte. Vermutungen, Spekulationen - all die Gedanken, die sich Nicole und er bislang über die Vorgänge gemacht hatten.

Nichts davon gefiel Grekkainss.

»Still!« fauchte er schließlich. »Schweigen Sie!«

»Die Wahrheit paßt Ihnen wohl nicht, wie?« sagte Zamorra.

Die Wahrheitsdroge zwang ihn zwar, auf Grekkainss’ Frage so ausführlich wie möglich zu antworten, konnte ihn aber nicht daran hindern, weiterhin selbständig zu denken und auch seine Meinung zu äußern.

Und warum sollte er mit dieser Meinung hinter dem Berg halten? Retten konnte es ihn und Nicole so oder so nicht. Der Kälte-Priester hatte ihnen ja verdeutlicht, was anschließend auf sie wartete - der Tod!

Und es gab immer noch keine Möglichkeit, die verdammten Fesseln loszuwerden!

Zamorras Wunsch, Grekkainss anspringen und als Geisel nehmen zu können, blieb unerfüllbar.

Argumenten war der Sauroide auch nicht zugänglich.

Jetzt wandte er sich Nicole zu. »Stimmt das, was Ihr Artgenosse aussagt? Oder haben Sie dem etwas hinzuzufügen? Oder zu korrigieren? Ich habe das Gefühl, daß bei ihm die Droge noch nicht richtig wirkt. Ihre körperliche Konstitution ist etwas schwächer, die Droge müßte besser ansprechen. Also, was ist nun mit der Verschwörung gegen uns? Wie konnte…?«

Er unterbrach sich.

Von einem Moment zum anderen wurde alles anders.

Das Licht verlosch. Tiefe Schwärze brach über Menschen und Sauroiden herein.

Für ein paar Sekunden glaubte Zamorra, sich neben der Zeit zu befinden. Er glaubte, von außen auf den Silbermond zu sehen, aus dem Weltraum heraus.

Dabei war das völlig unmöglich! Die neue Heimat der Sauroiden befand sich in Julians Traum, und dieser war räumlich nicht ausgedehnt genug, daß es einen ›Beobachtungsposten‹ aus dem Weltraum heraus hätte geben können.

Eine heftige Erschütterung durchlief den Organhaus-Komplex. Schreie waren zu hören. Jemand rief etwas von einem Beben.

Ein Körper fiel schwer über Zamorra.

Jetzt die Hände freihaben und zupacken können! Aber das war unmöglich.

Da schrie wieder jemand auf. Ein Sauroide, der voller Panik kreischte: »Die Traumsphäre zerbricht! Sie zerbricht! Der Traum wird zerstört! Der Traum wird zerstört! Der Traum wird zerstört…«

Und in die Schwärze mischte sich Angst.

Und ein neuer Traum.

Ein Traum von Tod, Vernichtung, Zerstörung, grenzenloser Aggression.

Weltuntergang.

»Wo sind wir hier?« stieß Lis Bernardin hervor. Sie riß sich von Onaro los und tastete wild um sich, bis ihre Hände eine Wand berührten. Sie trat dabei auch auf irgend etwas. Es zerbrach unter ihrem Fuß.

»Mach dich nicht selbst verrückt!« hörte sie Onaros Stimme aus der Dunkelheit.

»Gibt es hier kein Licht? Wohin hast du mich gebracht?«

»Dieses Haus ist tot«, sagte der Druide betroffen. »Ich verstehe das nicht.«

»Ich habe dich etwas gefragt!« schrie Lis.

»Werd nicht hysterisch«, sagte Onaro ruhig. »Es besteht kein Grund zur Panik.«

Er hob eine Hand, ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder.

Ein schwacher Lichtschein floß aus der Handfläche und sorgte dafür, daß wenigstens vage Umrisse ihrer Umgebung erkennbar wurden.

Seine erste Annahme, das Organhaus sei leer, erwies sich als falsch. Er sah Einrichtungsgegenstände, die sicher von keinem Druiden stammten. Wohnte eines der Reptilienwesen hier?

Aber wie kam es dann herein und wieder hinaus?

Es gab keine Türöffnung, auch kein Fenster. Das Haus war rundum verschlossen.

Und tot. Onaro brauchte erst gar nicht zu versuchen, Kontakt aufzunehmen. Er spürte auch so, daß das Haus ihm nicht antworten würde.

Das war ungeheuerlich - ebenso ungeheuerlich, als würden die Lebensbäume der Druiden verdorren.

»Ich will hier ’raus!« schrie Lis. »Bring mich sofort hier ’raus! Hörst du?«

»Hier drinnen sind wir sicher. Niemand wird uns hier finden, wenn ich meine telepathische Suche beginne. Wer kann sich schon vorstellen, daß wir hier in diesem toten Haus stecken?«

»Das ist mir egal«, rief sie. »Es ist unheimlich hier. Ich kann hier nicht atmen. Es erdrückt mich. Und es riecht nach Tod.«

Diesen Geruch konnte Onaro nicht wahrnehmen. Er vermutete, daß Lis es im übertragenen Sinn meinte.

Woher sollte er auch ahnen, daß nur wenige Meter entfernt, nur durch die Außenwand des Hauses von ihnen getrennt, der Körper eines Mannes lag, dessen Gesicht einem Totenschädel glich, und der der rechtmäßige Bewohner dieses Hauses war?

Onaro ahnte ja auch nicht, daß er schon einmal in seinem zweiten Leben in diesem Haus gewesen war -und es als sein früheres eigenes erkannt hatte.

Diesmal erkannte er es nicht.

Weil es nicht mehr lebte, weil damit jegliche Kontaktmöglichkeit erloschen war.

Was er aber erkannte, war, daß er sich schwächer fühlte.

Irgendwie hatte er das Gefühl, daß ihn der zeitlose Sprung hierher mehr Kraft gekostet hatte, als es zu erwarten gewesen war.

»Nun gut«, sagte er wider besseres Wissen. »Probieren wir es noch einmal woanders. Gib mir deine Hand.«

Sie griff zu.

Onaro stellte sich ein anderes Organhaus vor, eines mit offenen Türen und Fenstern. Welches, das war ihm relativ egal - es mußte nur auch leer sein, was ja auch die Vorgabe gewesen war, als er sich und Lis in dieses Haus teleportierte.

Der Druide zog Lis mit sich in den zeitlosen Sprung.

Und in die Katastrophe!

Denn der Sprung fand nicht statt.

Onaro schrie auf. Rasende Schmerzen durchzuckten ihn. Die Entmaterialisierung hatte nicht richtig funktioniert, er hatte wenige Herzschläge lang nur in halb aufgelöster Form existiert.

Auch Lis begann zu schreien. Der Auflösungsvorgang, der sonst ohne Zeitverlust vonstatten ging und im gleichen Moment auch schon mit der Wiederverstofflichung am Ziel endete, dauerte jetzt an.

Onaro brach zusammen, riß Lis mit sich zu Boden. Er krümmte sich. Die Schmerzen ließen seinen Körper in wilde Zuckungen ausbrechen.

Er fühlte sich zu Tode erschöpft. Die Kraft, die ihn verlassen hatte, kehrte nie wieder in seinen Körper zurück.

Und dann kam das Beben, das die Welt zu zerreißen begann…

***

Ein heftiger Stoß erschütterte den Spider. Die spontan freigesetzte Energie ließ das Raumschiff erzittern. Schwarze, auf seltsame Art leuchtende Strahlen drangen aus dem Schattenschirm hervor, auf irrwitzige Weise um ihre Längsachse rotierend. Tödliche Energiefinger, die durch die Weltraumschwärze loderten und ihr Ziel erfaßten.

Ghaagch gab Dauerfeuer!

Abermals steigerte sich die Energieabgabe der Schwarzkristalle, doch diesmal wurde die Energie nicht von den Konvertern an den Antrieb geleitet, sondern in die Strahlkanonen!

Aus allen Geschützen schoß Ghaagch auf sein Ziel!

Riß das Unsichtbare auf, ließ es Sichtbarwerden!

Das leuchtende Schwarz der Strahlen umfloß ein annähernd kugelförmiges Gebilde, das sich jetzt gegen den Hintergrund des Sternenhimmels abzuzeichnen begann. Es mußte riesig sein.

Ghaagch justierte die Strahlgeschütze auf Punktbeschuß. Was auch immer als schützende Schale das Etwas umgab und das Raumschiff am Eindringen hinderte, es mußte aufgebrochen werden.

Immer gewaltiger wurden die Energien, die jetzt gebündelt an einem Punkt auftrafen.

Jedes andere Objekt würde längst nicht mehr existieren.

Hätte sich unter den schwarzen Strahlen aufgelöst. Aber jenes Gebilde leistete immer noch Widerstand.

Bis die Schale endlich barst!

Aus einem Traum wurde ein Alptraum!

Eine Öffnung entstand.

Immer noch schoß der Spider aus allen Rohren. Die Energiereserven der Schwarzkristalle waren schier unerschöpflich.

Aber jetzt lenkte Ghaagch einen Teil der Energie wieder dem Antrieb zu, der schon längst nicht mehr brüllte wie ein waidwund geschossener Saurier.

Ein jäher Ruck ging durch den Spider. Wie ein abgefeuertes Geschoß raste das Dimensionsraumschiff auf die Öffnung zu - und hindurch!

»Geschafft!« rief Ghaagch.

Erleichterung empfand er nicht. Das Unbehagen war eher noch größer geworden…

***

Das Erdbeben erschütterte den Tempel der Kälte bis in seine Grundfeste.

In der Schwärze entstanden bizarre Lichteffekte. Lautlose Blitze zuckten, und der Sauroide, der eben geschrien hatte, wurde von einer weißlodernden Aura eingehüllt.

Deutlich sah Zamorra, daß sich das Echsenmaul des Sauroiden immer noch bewegte, aber kein Laut war mehr zu hören.

Und im nächsten Moment war der Adept verschwunden!

Das weiße Licht fiel in sich zusammen.

Aber in seinem letzten Scheinen hatte Zamorra etwas gesehen, das ihn gewaltig überraschte.

Nämlich, daß Nicole aufsprang!

Im nächsten Moment traf ihre Handkante einen Sauroiden, der zusammenbrach. Dann war es wieder dunkel.

Jemand schrie wieder. Der Körper, der über Zamorra gestürzt war und sich im Lichtschein als Grekkainss entpuppt hatte, wich zurück.

An Zamorras anderer Seite entstand Bewegung, an Geräusch und Lufthauch kenntlich. Gleich darauf gaben die fesselnden Spangen nach, die über seinen Hand- und Fußgelenken lagen.

Zamorra nutzte die Chance.

Blitzartig schnellte er sich empor - dorthin, wo er Grekkainss vermutete. Er prallte mit dem Sauroiden zusammen und schlug sofort zu.

Er wußte von Reek Norr, wo man treffen mußte, um einen Echsenmann auf die Bretter zu schicken. Und tatsächlich brach Grekkainss sofort zusammen, er versuchte zwar noch in einer Reflexbewegung, sich an Zamorra festzuhalten oder ihn mit sich zu Boden zu reißen, doch mehr als ein paar Schrammen in Zamorras Haut ritzen konnte er nicht mehr.

Da kam das Licht wieder!

Das richtige Licht, nicht nur ein vorübergehender, schwacher Schein.

Immer noch zitterte der Boden.

Zamorra fragte nicht, wie Nicole es fertiggebracht hatte, doch noch freizukommen. Das Amulett hängte sie sich gerade mitsamt Zamorras Kette um den Hals.

Die Adepten taumelten verunsichert und panisch-ziellos im Raum herum. Sie wußten nicht, wie ihnen geschah.

Zamorra zögerte einen Moment. Er überlegte, ob er Grekkainss mitschleppen sollte, um ihn als Druckmittel zu benutzen.

Aber der bewußtlose Sauroide wäre nur ein Klotz am Bein, der Zamorras Bewegungsfreiheit behinderte, und wenn die Tempelsoldaten und alle anderen Sauroiden in diesem Bauwerk ebenso verwirrt waren wie diese Adepten, würde es nicht schwer sein, den Tempel zu verlassen.

»Raus hier!« rief er Nicole zu. »Schnell! Ehe sie wieder zu Verstand kommen!«

»Unsere Sachen!« mahnte Nicole. »Die Waffen…«

»Laß uns erst mal verschwinden! Alles andere ist unwichtig!«

Sie stürmten aus dem Raum. Immer noch zitterte der Boden, aber es war schon merklich ruhiger geworden. Das signalisierte Zamorra, daß ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, um ungehindert aus dem Tempel verschwinden zu können.

Zwei Tempelsoldaten stolperten ihm in den Weg.

Einen schaltete er mit einem schnellen Hieb aus, den anderen wirbelte er um sich herum und stieß ihn Nicole entgegen, die den Sauroiden ebenfalls mit einem gezielten Handkantenschlag betäubte. Dem Zusammenbrechenden riß sie die Nadelwaffe vom Gürtel.

Zamorra nahm sich die Waffe des anderen. Rasch vergewisserten sie sich, daß die Magazine voll waren. Das reichte, um sich den Weg freizuschießen, falls sich ihnen andere Sauroiden in den Weg stellten, weil sie glaubten, mutig sein zu müssen.

Aber niemand hielt sie auf.

In ihrer panischen Furcht vor dem Unbekannten hatten die Echsenmenschen genug mit sich selbst zu tun.

Auch Zamorra fragte sich, was das für ein Phänomen war, das er in dieser Form noch nie zuvor erlebt hatte, nur verlor er darüber nicht den Kopf, sondern behielt sein Ziel klar vor Augen.

Minuten später befanden sie sich im Freien.

Endlich konnten sie sich eine kurze Atempause leisten.

»Wie hast du es geschafft, doch noch freizukommen?« fragte er endlich.

Nicole grinste jungenhaft. »Als ich meinen Adepten anbrüllte und der von seinem Amtsbruder zu mir zurückgestoßen wurde, muß er mit den Knien gegen die Fesselschalter gerammt sein. Plötzlich konnte ich mein rechtes Bein und den rechten Arm bewegen, ließ das aber keinen wissen, und als jemand das Licht ausknipste, brauchte ich mich bloß nach links zu rollen, da auf die Schalter zu drücken und anschließend dem Sauroiden, der mir dabei im Weg stehen wollte, einen Jagdhieb zu verpassen… Achtung!«

Sie fuhr plötzlich herum und ging dabei mit der Nadelwaffe in den Combatanschlag, nur hatten die drei, vier Sauroiden, die über die Straße taumelten, auch jetzt keinen Blick für die beiden Menschen übrig.

Sie hatten genug mit sich selbst zu tun.

Ein Schatten fiel über die Stadt.

Eine riesige, schwarze Wolke.

Zamorras Augen wurden groß.

»Das ist doch - ein Spider?«

Und mit einem Schlag wurde ihm klar, wer hinter dem rätselhaften Geschehen steckte.

Die Meeghs!

Plötzlich erinnerte sich Zamorra wieder.

An damals, als Julian Peters die Regenbogenbrücke zwischen der Echsenwelt und dem Silbermond geschaffen hatte. Mehr als eine Million Sauroiden fand Gelegenheit, mit ihren Gelegen und ihrem Hausrat, mit ihren technischen Hilfemitteln und ihren Hoffnungen und Träumen zum Silbermond zu wechseln.

Der Exodus dauerte nicht einmal zwei Tage. Danach erlosch der Regenbogen, aber ganz zuletzt - so behaupteten einige der Sauroiden - sei etwas Schwarzes, Schattenhaftes durch das wundervolle Farbenspiel geglitten, und dann schien sich der Schatten zu lösen und verschwand als winziger Punkt in der Ferne irgendwo am Himmel über dem Silbermond.

Damals hatten sie nur vermuten können, daß es sich bei diesem Schatten um den letzten von insgesamt drei Meegh-Spidern gehandelt hatte, von denen zwei in der Echsenwelt zerstört worden waren.

Jetzt wurde der Verdacht, den Nicole damals als einzige ausgesprochen hatte, auch für Zamorra zur Gewißheit.

Über ihnen, über der Stadt, schwebte ein Meegh-Spider!

Die Meeghs mit ihrer unheilvollen Magie - mit ihrer unbezähmbaren Eroberungslust und Zerstörungswut - sie mußten für all das mysteriöse Geschehen verantwortlich sein!

Sie, die sich von Ghaagch und den anderen Sterbenden von Talos gewaltig unterschieden, weil die Talosianer in vielen Jahren ihren Charakter grundlegend geändert hatten.

Aber das Auftauchen der Meeghs erklärte noch nicht, weshalb die Druiden aus dem Jenseits zum Silbermond zurückgekehrt waren. Hing es ursächlich damit zusammen, daß die Druiden schon einmal versucht hatten, die Meeghs zu besiegen? Waren sie jetzt zurückgekehrt, um auch die letzten Meeghs unschädlich zu machen?

Warum dann erst jetzt, warum nicht schon damals?

Zamorra starrte zu der unheilvollen schwarzen Wolke empor, zu dem Schattenschirm, der den Spider tarnte. Er hoffte, daß die Meeghs im Spider nicht auf die unheilvolle Idee kamen, den Schattenschirm abzuschalten.

Der Anblick des ungetarnten Raumers würde Menschen, Druiden und Sauroiden gleichermaßen in den Wahnsinn treiben!

Nicole lehnte sich an Zamorra, und er spürte, daß sie zitterte.

»Schätze«, murmelte er, »wir müssen uns jetzt etwas einfallen lassen. Und zwar verdammt schnell, sonst sind wir verdammt schnell tot.«

***

Lis Bernardin tastete sich zu Onaro heran. Im Inneren des Hauses war es wieder stockfinster, denn das magische Licht, das der Druide erzeugt hatte, war längst verloschen.

Lis orientierte sich an dem Stöhnen, das Onaro von sich gab.

Als sie ihn erreicht hatte, sah sie plötzlich zwei in hellem Grün glühende Punkte.

Seine Augen.

Wie Phosphor! dachte sie.

Das Beben hatte aufgehört. Nur hin und wieder kamen leichte Nachwirkungen, ließen den Boden schwach vibrieren.

»Was ist passiert?« fragte Lis. »Warum sind wir immer noch in diesem düsteren Gefängnis?«

Onaro stöhnte leise. Das Glühen seiner Augen wurde schwächer.

»Bist du verletzt?«

Er stöhnte wieder und schloß die Augen. Dann öffnete er sie wieder, aber da war nur noch ein schwacher Glanz.

Leise und kaum wahrnehmbar flüsterte er. »So etwas habe ich… noch nie erlebt, Lis… ich bin ohne Kraft, bin am Ende… sie erneuert sich nicht mehr… der letzte Sprung war zuviel… hätte es wissen müssen…«

Bei den letzten Worten mußte sie schon raten, um sie zu begreifen.

Dann verlosch der grüne Schimmer ganz.

Onaro atmete nicht mehr…

Das namenlose Grauen griff nach Lis Bernardin. Sie hörte, wie der Tote innerhalb weniger Minuten verweste und zerfiel!

Schon nach kurzer Zeit war nichts mehr von ihm übrig, ihre Hand tastete ins Leere.

Sie war jetzt allein!

Niemand mehr in der Nähe, der ihr helfen konnte! Kein Onaro, der aus rätselhaften Gründen einfach gestorben war.

Kein Siebenauge, kein Zamorra - der angeblich sowieso in eine Falle getappt war.

So einsam hatte sie sich noch nie zuvor gefühlt.

Aber sie war ja auch noch nie zuvor in einer so völlig fremden Welt gewesen, in der alles und jeder ihr feindlich gesonnen war.

Sie erhob sich.

In der totalen Finsternis begann sie, das Innere des Hauses zu erforschen.

Das war schnell getan, denn das Haus war klein und bestand nur aus zwei Räumen und den sanitären Einrichtungen.

Nirgendwo gab es ein Fenster, nirgendwo eine Tür - nirgendwo eine Möglichkeit, das Haus zu verlassen!

Das ging vermutlich nur nach Art der Druiden mit dem zeitlosen Sprung.

Aber jener, der den Sprung durchführen konnte, war tot…

Und Lis Bernardin war lebendig begraben!

Die Schatten wurden aktiv.

Das Artverwandte, das gekommen war, war trotz allem anders als sie. An ihm haftete der böse Hauch von Tod und Verderben.

So schlossen sie sich zusammen, entfesselten neue Kräfte, die sie dem Sterben und Leiden der Silbermond-Bewohner entnahmen.

Endgültig verließen sie ihr Versteck.

Der Boden war längst bereitet, sie konnten sich jetzt offen zeigen.

Wenn es auf dem Silbermond das Phänomen Tod gab, so durfte es nur unter ihrer eigenen Kontrolle auftreten.

Die Schatten krochen über das Land, beherrschten den Luftraum…

Und schlugen erbarmungslos zu!

Ein anderer Ort, eine andere Zeit: Julian Peters, der Träumer, fühlte, daß etwas nicht stimmte.

Mit einem seiner Träume.

Telepathenkind hatten sie ihn genannt und den, den die Hölle fürchtet. Fürst der Finsternis war er gewesen für eine kurze Zeit, nur so zum Spaß. Bis er den Spaß daran verlor und zu den Menschen zurückkehrte, nachdem er die Hölle gewaltig durcheinandergewirbelt und tyrannisiert hatte.

Und er schuf Traumwelten.

Er brauchte sie nicht ständig zu kontrollieren. Hatte er sie erst einmal geschaffen, existierten sie auch weiter, ohne daß er sich um sie kümmerte. Es sei denn, er beschloß, sie wieder zu löschen.

Was den Traum um den Silbermond anging, hatte er das allerdings nicht vor.

Er wußte nur zu gut, wie wichtig diese Absicherung des Silbermonds war, und es erfüllte ihn ein wenig mit Stolz, daß nur er in der Lage war, diese Sicherheit zu garantieren. Nicht einmal der große Merlin war dazu in der Lage…

Aber jetzt gab es eine Störung.

Die Traumwelt, die den Silbermond einhüllte, war angegriffen worden. Jemand hatte sich mit brutaler Gewalt einen Zugang erzwungen.

Abgesehen davon, daß das Gefahr bedeutete für den Silbermond und alles, was im Rahmen des von Merlin verursachten Zeitparadoxons damit zu tun hatte, sah Julian Peters das auch als einen persönlichen Angriff. Ein Größenwahnsinniger versuchte, ihn, den Träumer, zurechtzustutzen und in seinen Traum einzudringen.

»Wer immer du auch bist«, murmelte der Träumer. »Wenn du Krieg haben willst, wirst du Krieg bekommen - aber zu meinen Bedingungen!«
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